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Inft.

Berlin, den Januar 1906.

Annus 1uctus.

- uitpold von Bayern hat seineLandsleute gebeten,den hundertjährigen
»F Geburtstag der wittelsbachischenKönigsmachtnichtzufeiern.DenVor-
wand lieferte die Krankheit des Neffen,in dessenNamen der Verweserregirt.
Einen willkommenenVorwand: derzweitgrößtedeutscheBundesstaat konnte

im neuen ReichnichtmitFestgeprängden SåkulartagkurfürstlicherSchande
grüßen,durchdiedas alteReichdeutscherNationringsum zumKinderspottward.

Nicht ins Schneegewölkhättenan diesemTagedie Wittelsbacher ihrenDank

zu sendengehabt,sondernandie überlebendenEnkel des Mannes vonAuster-

«litz.Wenn Alexander Pawlowitschnicht, von eitler Laune mehr nochals von

ernstemEhrgeizgetrieben,das Wagnißder mährischenDreikaiserschlachtblind

überhastethätte,wäre es nicht zum schönbrunnerVertrag und zum preßbur-

gerWeihnachtfriedengekommen,wäreKursürstMaximilianJosephwohlnicht
schonim sechstenRegirungjahrKöniggeworden. Dieser Pfiffikus hatte ge-

gen die StammesgenossendasHeerdes fremdenEroberers gestärktund emp-

fing nun, aufOesterreichsund PreußensKosten,seinenSatrapenlohn. Tirol,

-Vorarlberg,Ansbach,Passau, Augsburg, bald auchNürnberg;und das sou-
veraine Königsrechtobendrein. Seitdem prangt die blauweißeKokarde; alle

Bayern, sprachMaxJoseph, sollensie tragen, ,,um sichgleichsamals Brüder

zu erkennen undim Auslande dieihnengebührendeAuszeichnungzuerhalten«
Neben dem nun vom ReichunabhängigenMonat-chen,der den Mund sovoll

nahm, standlächelndder Gewaltige, der ihn gekrönthatte.Napoleonwar von

SchönbrunnnachMünchengekommen,umAugusta,dieTochter desWittels-

--«bachers,seinemStiefsohnEugenzuvermählen.DiesesMädchen,schrieber an

1



2 Die Zukunft.

seineSchwägerin,gehörtzudenschönstenundedelsten;»mirscheintpassendzdaß

DuderPrinzesfinfünfzehn-bis zwanzigtausendFrancszurHochzeitschenkst.«
ErforgtewiederfürAlles;sauchfürdieminima,um diesichunklugePraetoren
nichtkümmern. Schrieb,amzehntenJanuar1806, im münchenerPalast mit

eigenerHanddieStistungurkuude,dieseineSchwiegertochteramHochzeitstage
denbayerischenStändenzngehenließ.DankfürdiedemJmperatoriiberreichtes

Adresse;die dern jungenPaar geschenkteSummewird als Mitgi stunter fünfzig

keuscheBayerinnenvertheilt,die am vierzehntenFebruar mittapseren,im letz-
ten Krieg ausgezeichnetenSoldaten des königlichenHeeres vor den Altar tre-

ten. Ce jour, clans quelque pays queje me lromse. je me reiuniraipar
Ja penseåe särcetle lTsie de mon pays et je sentirai 11101«1b0nlrourss’i1c—

crollre dubonhour de cjnquante bons et verlucux meins-es Schrieb,
weils ihm auf die Nuance ankam, jedesWort selbst; und fand, mit den drei

Atlanten im Hirn, solcheHausvaterpflichtnichtunter seinerWürde.Der Erz-
kanzlerDalberg durfte Eugen und Augusteneinsegnen,wurde vorher aber

beim Ohrläppchengenommen, weil er, in einem wirren Manifest, sichunter-

standenhatte, »dendeutschenGeist aufzuwecken«.Bayernland jauchzte;denn

es fühlte sichvon dem Bronzeriesengeliebt. Wars vielleichtauch. Welcher

Sterbliche kann Dem Liebe weigern,der ihn wie einen Gott ehrt? Nun flink

nochMurat mit dempreußischenKleverestund dem bayerischenHerzogthum
Berg belehnt, Stephanie Beauharnais dem Erben des Kurfürstenthumes
Baden angetraut, der neusten Großmachtvon Bonapartes Gnaden: dieFa-
milie war versorgt,als dem deutschenFürstenstandebenbürtiganerkannt und
alles Uebrigewürde Berthier in Münchenschonalleinmachen.Von Deutsch-
land war jäheUeberraschungnichtzu fürchten.Gab es denn nochein Deutsch-
land?Bayern,Wiirttemberg,Badensouverain,derregensburgerReichstageine

,,elendeAefferei«:kein Raum mehr füreinealldeutscheMonarchie.Wasnoch
blieb, konnte sichmit dem Namen des DeutschenBundes bescheiden.So stands

auchim preßburgerFriedensoertrag,den Franzens zitterndeHandunterschrieb.
HerzogFriedrichvon Württembcrgwar atn selbenTag und durchden

selbenAbfall vom ReichKöniggeworden wie MaxJoseph vonBayern. Auch
er wurde auf Kosten Oesterreichsund der Zwergfiirstengespeist. Wer Sol-

daten stellenkonnte,mußtebelohntund ermuntert werden. Mit dem Hohen
AdeldeutscherNation aberwar nichtsRechtes anzufangen. Der schiendem

Erbendes großenKarlingerszur Mediatifirung reif. Wie manheuteleichthin
von der Unzulänglichkeitdes Kleinbetriebes in der Industrie und im Dankge-
werbespricht,sosprachvorhundertJahrenderKorsevonderUnhaltbarkeitwin--
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zigen Dynastenbesitzes;genau sokühlund ruhig. Kleinfürstenpassennicht
in die neuen Verhältnisseund müssenohne-langesFederlesendeshalbbesei-
tigt werden. Von ihrcrHinterlassenschaftkönnen die Braven zehren,diedem

Rheinbunde des Sonnenkönigswieder ins Leben halfen. Sechzehnsindsschon.
Haben das Band, das sie ans Reichknüpfte,gelöst,den Franzosenkaiserals

Protektor anerkannt und sichihmzurHeeresfolgeverpflichtet.Dreiundsechzig-
tausendMann dentscherTruppen: damit konnte man rechnen.Dafür konnte

man fünfhundertQuadratmeilen und eine Million Menschenverschenken;
reichsstädtischesund reichsritterlichesLand, den ganzen Besitzder fürstlichen
und gräflichenSemperfreien,der virorum egregiae Ubert-aus Das kostete
den Imperator ja nichts. Schadete den Deutschenauchnicht. Denen blieben

«

noch genug Fürsten. Hatten die kleinen (und mancher mittelgroße)denn

nicht seitJahrhunderten das Reichoft verrathen? Der Rheinbund erneut ein

ehrwürdigesSchutzoerhältniß.Nährt nebenbei den berechtigtenPartikula-
rismus der Stämme; und, dachteder Kluge weiter, entwaffnet das Reich.

C’est commancltå par les circonslances. Die napoleonischeLosung
galt natürlichnicht nur für den Süden-AuchKursachsenbekam, als es in den

Rheinbund eintrat, die Königskroneund neues Weideland in der Nieder-

lausitz.(Volksfest in Leipzig; Fackelzugder Studenten; die Straßen mitdem

Symbol des Sonnenkaisers geschmückt;Jubelchor: ,,Gerettet ist das Vater-

land!« Gerettet aus lästigemeang zurGemeinschaft mit dem benachbarten

Adlerland.) Aus Thüringenund Westfalen liefen die Kleinen ins posener
Hauptquartier des Großenund erwinseltenGnade.Wer sichdem Rheinbund

anschloß,wurde sofortsouverainund dem Reichentpslichtet.Askanierund Er-

nestiner, Schwarzburgund Reuß,Lippeund Waldeck: Alle kamen; und der

Oberkaiserbrauchtesienicht einmal zu rufen. Der Graf von Bückeburg,sagt
Treitschke,,,erschlichsichden Fürstcntitel,da die Franzosendas Geschäftmit

geringschätzigerLeichtfertigkeitbetriebenund in dem Vertrag kurzwegvon den

beiden Fürsten von Lippe sprachen.Napoleon aber klagtenachherärgerlich,
in diesemHandel sei er zum ersten Mal betrogen worden; hätteer gewußt,
wo die Reuß,Lippe undWaldeck eigentlichsüßen,sowürden sie ihre-Throne
nicht behalten haben.«Er hielt sie sichherrischvom Leib und streicheltenur

die Großen.Bayern, Württemberg,Haden und späternamentlich Sachsen.
Friedrich August war denn auch sein eifrigster Diener. Aus dem alten Reich
war ja nichts mehr zu holen. So schnellwie möglichdrum das Band zer-

reißen;das rothe Bändchender Ehrenlegion hat höherenWerth.Jedes gute
Sachsenherzjauchztedamals dem neuen CaesarAugustuszu, dem Heiland
aus Ajaccio,der den verhaßtenPreußenstaatendlich in Scherbenschlug.

1-·E·-
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Und Preußen selbst? Die paar Stimmen, die ich,zum Gedächtnißdes

Schreckensjahres,am SchlußdiesesHeftesgesammelthabe, lassenerkennen,
wie der Fritzenstaataussah (und plaidiren nebenbei auch für glimpflicheres
Urtheil über die Vorgängein Rußland,das um einSäkulum hinterEuropa
zurückist). Preußen hat die deutscheSache nichtverrathen; dochsichselbst

aufgegeben. Auch seinKönig war nichttreulos; nur, in der Mischungvon

irrelichtelirender Schwachheitund eigensinnigemHochmuth,nicht die Herr-
scherseele,die in einer Zeit soschwererNoth vom Herrscherplatzaus das Ver-

hängnißmeistern konnte. »Es ist keinDeutschlandmehr«,hießes damals

am Rhein. Und wie Denen, die in Priams Feste einstTroer waren, schienauch
den Deutschennur ein Heil noch geblieben,dieses:kein Heil mehr zu hoffen.
Ohne Scham brachen,am hellenTag, Germaniens Fürstendem nationalen

KönigthumdieTreueundließensichvomFremdlingdafürmitLand-undMachtå
zuwachsbezahlen.DerBayernregent war gut berathen: ein Jahr, das solche
Erinnerung heraufrust,darf nicht als ein annus iubilaeus begrüßtwerden.

Jm Leben eines Volkes ist ein Jahrhundert nichtviel. Und doch: was

hat Deutschland seit 1806 erreicht! Trotzdem in Preußennach dem dritten

nochdervierteFriedrichWilhelm zu ertragen war, kein großerKönigmehr auf

denThron kam und der alte Zwist mit Oesterreichauf dem Schlachtfeldge-

schlichtetwerden mußte. Nie ists den Deutschenso gut gegangen; solchen
Wohlstandhabeu siekaum zuträumengewagt.DieSchmach ist gerächt,dem

Räuber die Beute abgejagt, diestärkendeEinheit erstritten. DieseWandlung
ist nicht einem Heros zu danken;der einsameGenius, dennicht einerascher-

wachseudeVolkskraft trug, hättenichtwohlthätigzu wirken vermocht. Das

Reich selbstwar zunächstein leeres Gehäuse;den Inhalt mußtedie Volkheit
ihm schaffen.Mit dem Reich wars schließlichwie mit der Reichshauptstadt,
die in Lageund Lebensbedingungennichtgar sobesondersbegünstigtund in

kurzerFrist dochdie reicheRiesenstadt oon heute gewordenist. Wer konnte

ahnen, daßDeutschlandnachdreißigJahren in Europa die industrielleVor-

macht werden und dem ReichElisabeths undVictoriens nur den alten Ruhm
des Weltclearinghauseslassenwürde? Kein Wunder, daßder Eindringling
scheelangeschautund schlechtbeurtheilt wird. Kein Wunder auch, daß ein so
hart, sorastlos und ersolgreicharbeitendesVolk dem politischenLeben entsrem-
detward. JnderWerkstatt undim Kontoristgenugzuthun; nachherwill man

Unerfreulichesnichtmehrhöreu.Wozu?Früherhatteman mitderRegirungge-

hadert,jeden ihrerSchrittezuhemmenversucht:undAlles war dochwider und
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über Ermatten gediehen.JetztregtjmansichsolcherKleinigkeitenwegen längst
nicht mehr auf; horchtkaumnochauf dasGeklapperderParlamentsmühle;kürt
nichtRadikalezurVertretungbürgerlicherInteressen.AuxTuileries il n’esl;

pas permis d’St1-e niallieureux, sagteEugenie,als siesichin ewigemGlanze
wähnte.Der deutscheBürgerhatwederZeitnochLustzurOpposition.Er muß,
will und kann Geld verdienen,3ukunft und AufstiegseinerKindersichern.Nur

die dazuunentbehrlicheFreiheitwill er; und nur wenn die Regirendenihm diese
Freiheit weigern,wird er böse.Draußenverstehensiesnicht.Halten das Volk

der Denker und Dichter für tot, die Neudeutschenfür Sklaven, die geduldig
die Lastdes militärischenFeudalstaates weiterschleppenund nichteinmaldurch
den Oststurm aus dem Hörigkeitbewußtseingescheuchtwerden. Die Deutschen,
sagensie,sind kein politischerFaktor;mit ihremKaiser nur, der ihrHirn, ihre
Zunge, ihr Schwertist,müssenwir rechnen.Sieirren. Die Dinge, die Deutsch- .

lands Stärke ausmachen,könnte kein Kaiser leisten,kein Kaiser hindern. Sie

irren, weil sienichtsehen,daßdie Masse der Besitzenden,die ihnenvon Wei-

tem träg und fast amorph scheint,vonfrühbis fpätmitdcrHerstellungdieser
Dingebeschäftigtistund. für den Formelkram des PolitikermarktesnichtMuße
hat.Jm Ruhrbecken,inden sächsischenTextilbezirken,inOberschlefiensHütten-
revier, in den berliner Fabriken und Bankbureaux, in der hamburger City
wird DeutschlandsPolitik gemacht.DeutschlandsWeltstellungvondenMüt-
tern bestimmt, die pünktlichkräftigeKindergebären.Was sonstnochgeschieht,
ist nicht viel werth und meist nur lästigeStörungSturm im Osten! Damit

der russischeMenschsich-inden Flegeljahrenbehaglicherfühle,sollenwir Mil-

liarden verlieren? Oder etwa den Franzosennachäffenund alle Kraft anden

KampfgegendieKircheverzetteln?Wirdanken bestens.DieZahlder Spindel-
drehungen,der Schachte,Hochöfenund Ertrag verheißendenSurrogate ist
uns viel wichtiger.Und weil siesist,haben wirs nun so herrlichweitgebracht.

Bis an die Sterne weit. Alsohättedas Bürgerthumbei dem Rückblick

dochGrund zum Jubel? Grund genug, wenn es seine Lebenshaltungund

Geltung der von 1806 vergleicht.Auchbrauchte ihm nicht, wie so vielen Dy-
nasten, die Erinnerung das Blut in die Schläfe zu jagen. Die Schicht,der

Fichte und Nettelheckund am Ende auchScharnhorst und Schill angehörten,
hat sichnicht übel bewährt,als durchs deutscheLand der Tritt des Furcht-
baren dröhnte,von dem in der Heimathselbstgeflüstertward: Rien cl’hu-

main no bat sous son eipaisse ac«mure. Sie hat nichtsUnverzeihliches
vorzuwerfen.Staunend sah der Bürger die Rathlosigkeitund feigeErnie-

drigung seinerFürsten;staunte und entsetztesich,war aber schonzu reif und
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vernünftig,um, wie die russischenKinderjetztthun, seineWuth an den Gütern

der Nation auszulassen.Niebuhrschriebnachdem Tag von Jena aus Preußen:

»Ich habe nicht erwartet, so viel Kraft, Ernst, Treue und Gutmüthigkeitver-

einigtzu finden; mit einem großenSinngeleitet,wäre diesesVolk der ganzen
Welt unbezwinglichgewesen«Der großeSinn fehlte.Die Stimme der Stein

Und Hardenberg verhallte, aber die Haugwitz und Beyme fanden Gehör.
Das kann sichuns nicht wiederholen;nicht so.Deutschland ist zu großund zu

stark geworden, als daßes dem erstenAnprall erliegen,von derHand desge-
nialsten und glücklichstenCondottiere selbstin blutende Fetzenzerrissenwer-

den könnte. Jst darum aber jedeGesahr fern und der Bürgergewiß,daßsein
Glückin nie bewölktemFrieden fortblühenwird?Gewiß,daßder großeSinn

den Leitern der Staatsgeschäfteheute nicht fehlt und er deshalb ruhig, ohne
bekümmert nach oben zu blicken, bei profitlicherArbeit bleiben darf? Dann

wäre gegen ein Jubeljahr nicht Viel einzuwenden.Daß es nicht so ist, hat das

annus confusionis Jeden gelehrt. Britanien fand sichvon Deutschland,
Deutschland sichvon Britanien bedroht. Frankreichglaubte, der Sieger von

Sedan wolle es niederwerfen und schröpfen,das offizielleDeutschlandwar

überzeugt,Frankreich brüte ihm im Bunde mit England Verderben. Zum

ersten Mal hießes wieder im Ernst: Krieg inSichtI Der kommt einstweilen
nun nicht; wenigstenskein mit Pulver undBayonnetten auszufechtenderKrieg.
Wahrscheinlichsogar ein übers Normalmaß hinausgehenderAustauschzärt-
licherBetheuerungen.Unersetzlichesaber ist im letztenJahr verloren worden

und ein anderer Winterhimmel als im Januar 1905 siehtauf Deutschland
herab. Manche Hoffnungmußteeingeurntwerden. Daß dieLeitungder po-

litischenGeschäftebeschämendschlechtwar, ist kein Geheimnißmehr, trotz-
demdieVerantwortlichensichmitgesteigerterEmsigkeitbemühen,denSchleier
der Nachtüber ihr Thun zu breiten. Winkt den Posaunisten drum lieber ab.

Jobel und Harfe mag ruhen«Sie fändendochnicht die richtigeStimmung.

Wir haben zu laut und zu lange gejubelt; schienenuns oft allzu hoch
zu blähen.Deutschlandin der-Welt vornan. Arbiter mundL Daher dieheil-
lofeKonfusion VetterMichel will uns im Jslam und inOstasienSchwierig-
keiten häufen,dieSeeherrschaftan sichreißenund,wennwirnächstensgenöthigt
sind, Kanada vor der Union zu wahren, im Bunde mitOnkel Sam uns ent-

gegentreten: so dachtendie Briten; fingenzu überlegenan, ob das Praeve-
nire nicht nützlicherwäre, suchtenund fanden sichHelfer. Die Franzosen:
SeitRußland unsnichtmehrschirmt,istfelbstunserKolonialreichvon denDeut-

schengefährdet,deren MegalomanieoffenbarkeineGrenzekennt. Auch die Ver-
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'bündeten fürchteten,ins Gedrängzu kommen,und rückten sachtvon dem unbe-

rechenbarenGesellenabDasistsVon allenSeitenhörenwirsolcheRiige(wenn
wirnämlichOhrenhaben,zuhören).Zuunstet,zuhastigexpansiv,zuredseligund
ruhmgierig;keine sichereZisfer,dieman getrost,ohneFurchtvorEnttäuschung,in
die Bilanzsetzenkann.Der andereVorwurf, Micheldenkeund dichtenichtmehr
genug, sei ein öder Materialist gewordenund lausche,statt, wie einst, auf
Kant und Schiller, nun auf Krupp und Ballin, ist nur für die Marktkund-

sschaft.So idealistischund des Gottes Voll wie die geehrteNachbarschaftsind
wir noch alle Tage. Der liegt auchnicht daran, uns höhereGeisteskultur zu

lehrenznur daran,uns klein zu kriegen(wasso leichtnichtgelingenwird)oder
mindestens vor Geschäftsstörungbewahrt zu sein (was sie mit Fug fordern
darf). Jn diesemZug ähneltdie Situation der des Elendsjahres: damals

sollte Preußen, jetztDeutschland die Makedonensuchtausgetriebenwerden.

Jst dieLehre verstanden worden? Kam siezu rechterZeit?Wir wären unter-

gegangeu, sagteCouch wenn wir dem Untergang nichtsonah gewesenwären.
Die Gefahr war auchjetztnah;vielnäher,als, nachden vonLobgesängen

widerhallendendreiLustren der nachbismärckischenZeit,derruhigeBiirgerver-
muthen konnte. Friedlich, wie sie war gesonnen, zog die berliner Großmacht

aus, um sichin einem Barbareskenstaate die legale Gleichheit im Handels-
verkehrzusichern.Kein allzuhohesZiel, nicht wahr? Aber die Maßgebenden

sagenTag Vor Tag, daß siekein höhereshatten; und sind ehrenwertheMän-

ner, denen man glaubenmuß (schonweil man sonsteingesperrtwird). Nur:

sehrklugkönnen sienichtvorgegangen sein. Denn das Resultat war: allge-
meine Verstimmung Enthüllungder Unzuverlässigkeitunsererbeim Becher

oft geriihmtenBündnisse,Vereinsamungund zuletztKriegsgesahr.Für ein

Reichvon derKraft und der RüstungDeutschlandssolltedasBischenRechts-
gleichheitim Handel einesmoslemischenLandes billigerzuhabensein.Da wir

die Redlichkeitder Geschäftsführernicht anzweifelndürfen,bleibt der Tadel

an ihrer Fähigkeithängen.Daßsiewußten,wassiewollten,müssenwirglau-
ben; dochunbestreitbar ist auch, daß ihr Wille mit wahrer Nachtwandler-
sicherheitdann immer den falschenWeg fand. Nachdem Jena der Fürsten,
Generale und Kabinetsrätheein Jena derDiplomatie.Ein Jena, selbstwenn
das Reich mit heller-Hautaus der Klemme kommt. Erstens durfte es dergar
nicht ausgesetzt,kostbareZeit nichtmit solchemQuark vertrödelt werden;und
zweitensist der alte Respekteben fort. Den Luxus, Dummheiten zu machen,
dars der junge Staatenbund, auf dessenThronen die Erben der Rheinbund-
sürstensitzen,sichnochnichtgestatten.Er mußsichvorHändelnhüten,sieaber,
wenn ermal drinist, sodurchfechten,daßder Feind ihm fortanausweichenwird-
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Muß nach dem Worte des auf seinebesondereWeise frommen Terroristen aus-

Gallierlandhandeln, der gesagthat,schwierigeUmständegebeesnurfürEinen,.
der vor dem offenenGrab zurückschaudert.Wir hörenseitMonden die Klage-
überdieungemeineSchwierigkeitder Umstände,die nur derZüuftigeganz er--

messenkönnezunddem cantus lugubris antwortet von draußenein Hohnge-
lächter.Niemand,heißtsda,zwangEuchauf dieGaleerertsnichtvielleicht doch

hoheZeit,sichwiedermitPolitikzubeschäftigen2Wertheschaffen,die das indi-

viduelleund dasnationale Vermögenmehren,ist eine schöneSache.Inzwischen
aber kann die Unfähigkeitder Staatsprokuristen wichtigereWerthe zerstören.

. . . Wir solltenuns, schonder Abwechselungwegen, in diesemGedenkjahr
rechtstill halten ; still: nichtdemüthignochgarknechtisch.Von dem Spektakelin

AlgesirasnichtvielWesensmachenFrankreichnachherwederbedrohennochum-

werben; einfachlinlsliegen lassen. AuchmitEngland weder Grobheiten noch

Cousinküsse austauschen.Nichtwüthend,wie ein-gekränkterKnabe,aufbriillen,
wenn,nachall den SchmeicheleienundGeschenken,ausWashingtonkein brauch-
barer Handelsvertrag zu holen ist. Geduldigabwarten, ob Russland wirklich,
wie Nousseauim Contrat social weissagte,die Beute neuerTataren werden-

oder in ohnmächtigeSlavenrepublikenzerfallensoll ; höchstens,wenn die letti-

schePsychosenochlängerdauert,nüchternerwägen,obfürdie vonirrenBarbaren

bedrohtentijchtigenSöhnedeutscherErdenicht,trotzNikasEmpfindlichkeit,von
Reicheswegen Etwas geschehenkönne.Sonst aber absoluteRuhe. Nichtimmer
denAnderen guteLehreaufdrängenundherumplaudern,herumschreien,wasfür
enormeKerle wir sind und welcheThaten wirthun werden, wenn wirszunoch
Enormerem gebrachthaben. Schlichtund rechtso leben wie Andere, die auch
Schiffebauen,ExpansionenplanenundihrHausbestellen,aberschweigendhan-
deln, zu gelegenerZeit.Der Drang,immer, in Lust und Leid,interessantseinzu.

wollen,denwinzigstenErfolgzuknTriumphaufzublasenundjedeEnttäuschung
rascherImpulse wie eine Menschheitschmachzu bestöhnen,solcherDrangder
Emporgekommenen,die den Widerscheinihres Glanzes suchen,ist nicht in

jeder Lageungefährlich.»Aucheinmal die Probe von dem Gegentheil.«Ein

Jahr ohne Feste, ohne Tafelreden. Jn dem nicht verkündet wird, wie Herr-
liches die deutschenFürstenvollendet haben und daßallesHeil deutscherNa-

tion nur diesenwürdigenLandesväternzu danken ist. Da die Franzosenmit--

Kopien der Rheinbundverträgeaufwarten könnten,gehörtdasThema ohne-
hinjetztzu den unzeitgemäßenBetrachtungen PotentatenundVölkerkönnten
die Mußestundenbenutzen,um den Lehrender Verlustjahre1806 und 1905·

nachzudenken.Nachsiebenzehnlautenein stillesJahr:zicvielverlangtistsnicht;
unddem DeutschenReichwiirde die Entziehungskursichersehrgut bekommen..

J
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Was
Gebäude des Freihandels ist bis in die Grundmauern erschüttertund-

H die Zeit ist gekommen, das Werk der Zerstörungzu vollenden. Sol

begründeteChamberlain seinen Balfour gegebenenRath, dasParlament auf-
zulösen. Doch die in Volksversammlungen und Parlamenten vorgetragenen
Gründe sind nicht immer die wahren Triebfedern der Staatsmänner, auch
nicht der englischen. Der esoterischeChamberlain hättesprechenkönnen: »Die
Entscheidungist schon zu lange hinausgeschobenworden; wenn sie nicht bald

fällt, flaut der schutzzöllnerischeEnthusiasmus ab. Je mehr die wirthschaft-
liche Krisis den Blicken des Vriten entschwindet, um so dürftigerwerden die

Aussichten auf den Sieg. Denn er ist außerhalbder Kirche und Kapelle ein

etwas vergeßlicher,leichtherzigerGesell; wenn er Geld hat, sind ihm Schutz-
zoll und Freihandel gleichgiltigerals ein ,Knopf«.Und seit einem Jahr erfreut
sich das Land eines bedeutenden Aufschwunges." Mit den Haufen Unbe-

schäftigter,die die Straßen Londons durchziehen,kann man den Briten nicht
für den Schutzzollgewinnen; denn er weiß, wie leicht es ist, diese .Arbeiter-

bataillone· aufzustellen und er hat ihren dumpfen Schritt so manchen Winter

gehört. Glaubt Jhr denn, daß er all die Reden für den Schutzzoll liest?
Die Sportseite schlägter jeden Morgen sofort nach Empfang der Zeitung
auf und die Schicksale der Shares verfolgt er gewissenhaft, wenn er sein-
Einkommen in Schedule C deklarirt; aber das Uebrige liest er nur so weit,
wie die Fahrt im Eisenbahnwagen oder im Omnibus nach dem Kontor und—

der Amtsftube gestatten. Und wie günstigist der Augenblick! Der konser-
vativen Partei hat ihre Politik in Ostasien und in Europa einen solchen
Heiligenscheinverliehen, daß sie im ganzen Land angebetet wird. Mancher
wird für sie stimmen, der es vor zwei Jahren nicht gethan hätte. Jahr-
hunderte langes Feilschen und Handeln hat John Bull im Jnnersten seines

Herzens nicht zu ändern vermocht; er hat eine kriegerischeFreude an allem

Kampf und Streit; und die Größe seines Vaterlandes geht ihm sogar über
Cricket und Football Welcher Ton im Lande gefällt, erseht Jhr daraus,

daß die liberale Partei sich zu den politischenGrundsätzender konservativen
verpflichten mußte. Ob es uns oder ihr mehr schaden wird, läßt sich schwer
sagen; jedenfalls kennt man ihre Ungeschicklichkeitund ihre Erfolglosigkeit
in auswärtigenDingen; auch werden an ihrer Siegestafel die Gespenster des

Home Rule und des unspeakable Turk nicht fehlen-«Ergreift die Gelegenheit,.
ehe sie Euch entschwindet, denn Jhr könntet einen dummen Streich machen,
der uns wieder in den Graben werfen würde. Viele Monate hat das Land·

nicht begriffen, weshalb Jhr, unverwündbar gegen Scherz und Spott, an-

Euren Ministersesselnklebtet; es weiß jetzt, daß Jhr eine patriotischePflicht:
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iersüllt habt, daß Jhr geblieben seid, damit im Fall eines europäischenKrieges
die rechten Männer am Steuer wären. Aber jetzt ist die Episode vorläufig

zu Ende und darum ist es Zeit, zu wählen. Denn ich glaube nicht, was

thörichteLeute einander zuraunen, daß die im Sommer 1905 Ungerüsteten

während des Winters rüsten werden, daß Rußland sich inzwischenerholen
und auf unsere Seite treten wird und daß im nächstenJahr der unter-

brochene Hader vom Jsonzo bis zu den Mündungen der Schelde und des

Rheins ausflammt, wobei auch die SchicksaleBelgiens und Hollands nach

dem Grundsatz ,Suum Cuigue« geregelt werden müßten«.
Ob wir nun dem exoterischenoder dem efoterischenChamberlain glauben

wollen: jedenfalls muß er die feste Ueberzeugung haben, daß der größere
Gewinn in erreichbarer Nähe liegt, denn er, der sich vor einem halben Jahr
Balfour unterordnete, hat die Fahne des .Fair Trade· eingezogen und die

der Protektion aufgepflanzt·Wenn die Wahlen einem Referendum über die

Frage ,,Freihandel oder Schutzzoll«glichen, dann könnte Chamberlain viel-

leicht einen bescheidenen Sieg davon tragen. Wo Ueberzeugungen fehlten,
da würde der in den letzten Jahren mit kluger Absicht aufgestachelteDeutschen-

·haß ein vollwerthiges Surrogat liefern. Wie Jeder weiß, besteht aber die

Tücke des Parlamentarismus gerade darin, daß der Wähler, der feinen Willen

erklären soll, es nicht kann, weil er durch eine einzigeAbstimmung über eine

großeZahl heterogener, zum Theil erst in der Zukunft auftauchender Fragen
entscheidenmuß, so daß sein Herrscherbesehl sich in das Bekenntniß eines

Dienstverhältnisseszu einer Partei verwandelt. Nun ist, seit die liberale

Partei in den siebenzigerJahren des vorigen Jahrhunderts den Caurus aus

den Vereinigten Staaten herübergeholtund die konservativePartei ihr Beispiel

nachgeahmt hat, der Parteidrill zu einer erstaunlichen Höhe gediehen; aber

die Erfahrungen zeigen doch zu deutlich, daß Boß und Wirepuller eine feste
Herrschaft nicht erlangt haben. Die Erbitterung gegen das Schulgefetzwird

manchen schwankenden Wähler bei der liberalen Partei festhalten und der

vvn der konservativen Partei geführteKrieg in Südafrika bleibt unvergessen.
Selbst die Ueberzeugung, das; ein regelmäßigerWechsel dcr Parteien gerecht
und billig sei, wird bei der Wahl mitsprechen. Doch ob die Liberalen, denen

Balfour schließlichdoch Platz gemacht hat, am Ruder bleiben oder von den

Konservativen wieder verdrängtwerden, soll uns heute nicht bekümmern;hier
soll nur untersucht werden, welche Folgen ein Sieg Chamberlains fürsdie

deutsche Volkswirthschafthaben müßte.
Die nächstenFolgen wären, wenn die Diplomatie keinen Fallschirm

aufzuspannen versteht: Unternehmungenzu Grunde gerichtet, Löhne herab-
.-gesetzt,Arbeiter brotlos, starke Auswanderung Wohl würden englischeFehl-
.griffe in den Zollsätzenunerwartete, lohnende Ausfuhren nach England ge-
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statten, Kartelle und Syndikate mit Hilfe kluger Kosten- und Gewinnver-

theilung über nicht wenige Stellen der englischenZollmauer springen, aber

ein Reichszolloereinmüßte,falls Gegenmaszregelnundurchführbarsind, unstreitig
zunächsteine schädlicheWirkung üben. Eine weitsichtigeinnere deutschePolitik

sollte für alle Fälle darauf bedacht fein, eine steigende Zahl von Menschen

auf dem deutschen Boden festzuhalten und dadurch auch für die deutsche

Jnduftrie eine größere innere Nachfrage schaffen. Deren wahrscheinlicher
Rückgang in Folge der neuen Handelsverträgemacht diese Aufgabe auch

ohnehin zu einer dringenden. Jch denke an Moorkultur, Haidekultur, Auf-

forftung, Anlegung von Fischteichen,Bodenmeliorationen aller Art, zweckmäßige

Vermehrung der mittleren und kleineren Güter. Eine Anleihe von fünf-

hundert bis tausend Millionen Mark zur direkten Förderung und indirekten

Unterstützungsolcher Zweckewäre gut angewandt."Die dem selben Ziel zu-

strebende Kolonialpolitik bleibt unerwähnt,da ihre vaterländifcheBedeutung

doch allmählich von einem wachsenden Kreis von Männern erkannt wird.

Schon vor hundertfünfzigJahren haben die Physiokraten dervMenfchheitdas

Problem gezeigt,das sie in alle Zukunft beschäftigenwird. All ihre Güter, vom

Getreide und von den Kohlen angefangen bis zu den Fresken Michelangelos
und den Symphonien Beethovens, stammen aus dem Boden. Um den Boden

kämpftendie Japaner und Russen in Ostasien, die Amerikaner und Spanier

auf den Philippinen und im Golf von Mexiko, die Deutschenmit den Franzosen
an den Vogefcnz um den Boden kämpfen die Deutschen mit- den Polen,

Magyaren, Rumänen im Osten mit den Slovenen und Jtalienern im Süden
Europas. Alle civilisirten Völker der Erde stehen einander gewaffnet und

gepanzert gegenüber,um für ihre wachsende Brut den Boden zu sichern und

zu vergrößern. Wohl gab es vor sechzigJahren eine Zeit, wo man ihnen
von England her ,,l’eace and Concord and Goodwill« im Rahmen des

weltumfpannenden Freihandels predigte; aber es geschah, um sie wirthfchaftlich
zu erobern und zu unterjochen. Denn ob der Staat durch Vergrößerung

seines Territoriums und den Erwerb von Kolonien oder durch eine technisch
wie wirthschastlichhochstehendeIndustrie, kühnen, gewandten Exporthandel
und die Auswanderung von Kapitalien, Unternehmern, Arbeitern sichfremden
Boden unterwirst, ist, was die wirthfchaftlichenWirkungen betrifft, einerlei,

vorausgesetzt, daß es keine Eifersucht fremder Völker und kein Machtgebot
fremder Staaten giebt. Gäbe es keine Völker und keine Staaten, dann könnte

die Bodenfrage eine nur die Menschheit interessirende Frage werden. Da die

Natur aber Völker entstehen ließ und die Völker, vonäußerer und innerer

Nothwendigkeitgetrieben, Staaten geschaffenhaben, so wird die Bodenfrage
eine Völker- und Staatenfrage bleiben. Das Ausdehnungbedürfnißund die

AbschließungpolitikJapans,Frankreichs und selbstso großerReiche,wieRuleands
Und der VereinigtenStaaten, sind innerlich der Politik Chamberlains verwandt.
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Aber die dieser Politik Chamberlains zu Grunde liegenden Gedanken-

haben ein ehrwürdigesAlter; nicht etwa, weil es auch in England vor dem-

Freihandel Schutzon und eine merkantilistischeKolonialpolitik gab. Adam Smith-
sagt über den natürlichenund wirthschaftlich vollkommenstenEntwickelungs-
gang: Zuerst sollen die Völker ihren Ackerbau ausbilden, erst wenn hierin
die Kapitalien nicht mehr lohnend angelegt werden können, zum Gewerbfleiß.

übergehen,so daß nach ihm die internationaleArbeitstheilung zwischen Jn-
dustrie- und Ackerbauoölkern für Beide segensreichist. Dieser einfacheGedanke

ist in immer neuen Erscheinungsormendie Seele der englischenVolkswirth-
schastpolitikgewesen. Er- beherrschtdie ältere Kolonialpolitik Großbritaniens:
die Kolonien sollen dem Musterlande Stoffe liefern; und Smith kann an-

ihr nicht die scharfe Kritik üben, der er die der übrigenVölker unterwirft.
Als dann die ganze Wirthschaftpolitikdes achtzehntenJahrhunderts zusammen-
gebrochen ist, bindet sich der altnationale Gedanke eine neue Maske vor: er

tritt nun als Freihandel verkleidet vor die Völker Europas. Von Manchester
hören wir die neue Botschaft des Völkerfriedens; sie bezwecktaber nur, Eng-
land zum Verarbeiter der Rohstoffeund zum Verzehrer der Lebensmittel zu-—

machen, die andere, im Entwickelungstadium des Ackerbaues zurückgehaltene-
Völker ihm gegen Gewerbeprodukte liefern sollen. Diese Politik hat England
mehr als fünfzig Jahre lang befolgt: und was erwartet werden konnte, ist
eingetreten; denn das EntwickelungschemaSmiths ist ein gewaltiger Jrrthum.

Schon 1791 hat ihn der Amerikaner Hamilton aufgedeckt; seine Kritik wirkt.

um so überzeugender,als er, wie man fast auf jeder Seite bemerkt, noch

ganz im Bann der Lehre Smiths liegt und durch tiefes, selbständigesDenken-

erst allmählich die Fesseln von seinem Geiste löst. Deshalb ist es eins der.

anziehendsten nationalökonomischenWerke, wie Bodins Untersuchungenüber
den Geldwetth, die Considerations on the Enst-lndia Trade, Cantillons

Essai sur le Cominerce, Verris Meditazioni, und würde wahrscheinlich-
auch jetzt noch übersetztwerden, — wenn es schon früher verdeutscht worden-

wäre. Jn sorgfältigprüfender,schlichter,fast bescheidenerWeise trägtHamilton
die durch Friedrich List zum Gemeingut gewordene Ueberzeugungvor, daß

zur Entwickelung des Ackerbaues die Gewerbe unbedingt nöthig sind; er läßt
uns die Schwierigkeiten eines ausschließlichauf die Landwirthschaftange-

wiesenen Landes in Jahren der Mißernte verstehen, Schwierigkeiten,die-

Rumänien noch in jüngsterZeit zu erfahren Gelegenheit hatte-
Nachdem einflußreicheSchichten der englischenGesellschaftdurch die

Wirkungen der allgemein gehegtenUeberzeugungvon der Nothwendigkeiteiner

Jndustrie in ihrem Glauben an den Freihandel irr geworden sind, tritt der

Chamberlainismus als ein ganz neues wirthschaftlichesSystem hervor. Aber-

in seinem Jnnern lebt der alte Gedanke. Die fremden selbständigenVölker
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haben sichnicht zu Stofflieseranten herabdrückenlassen; nun sollen die Kolonien

ihre Rolle übernehmen. Der Kreis ist geschlossen:wir stehen wieder etwa

in den vierziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts. Und damit eröffnet

sich ein Ausblick auf die Wirkungen des Chamberlainismus, wenn er je
,,wirklich«werden sollte.

v

Von Schmoller ist in einem vortrefflichen, leider zu kurzen Aufsatz (so

daß die großen Züge der Entwickelung durch eine verwirrende, mindestens

für den doppelten Umfang genügendeFülle von Thatsachen vermischtwerden)

die englischeHandelspolitik des siebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts

gezeichnetworden. Aber den letztenMotor, der die sozialeund politischenEr-

scheinungenhervortreibt, hat auch er nicht enthüllt. Jndem ichmir vorbehalte,
die folgenden Behauptungen einmal zu begründen,nur wenige Worte über den

ursächlichenZusammenhang Nach der englischenLiteratur des achtzehntenund

zum Theil schon des siebenzehntenJahrhunderts hatte die Navigationakte den

Handel Englands mit einer Reihe von Staaten erschwertund die seit 1678 immer

-maßloferwerdende SchutzzollpolitikEnglands Industrie von den europäischen
Märkten zurückgedrängtJe wichtiger aber nun die Jndustrie auch für die aus

der Landwirthschaft in Folge der Einhegungen herausgeworfeneBevölkerung
wird, um so mehrmußsichdas Bestreben des Mutterlandes auf die Ausbeutung
der entlegenenKolonien richten. Diese find aber nochverhältnißmäßigklein und

nicht sehr aufnahmefähig,während die benachbarten europäischenStaaten, wenn

mit ihnen ein freier Handel bestände,den englischenUeberschußaufzunehmen ver-

möchten.Das ist die Tragik der Zeit, daß man diesenWeg nichtgehenkann, daß
man die Kolonien immer mehr auszunutzen suchenmuß,wodurchein für England
und Frankreichgleichunheilvoller Krieg heraufbeschworenwird. Erst von diesem

Punkte gewinnt man das Verständnißfür die Gegenüberstellungeiner natürlichen
und künstlichenEntwickelungin dem Werke Adams Smith, für das Gebet Humes
um Freihandel selbst mit Frankreich, für den Glauben Says, daßder Freihandel
den inneren Verkehr beleben und den äußerenvermindern werde, endlich für
die heftige Anklage gegen das schmutzigeRänkespielder Jnteressen und die

listigenThiere, die Staatsmänner genannt werden. Darin bestehtdie Täuschung
dieser Freihändler,daß sie diesenGang der Weltgeschichtefür einen von ein-

zelnenMenschenverschuldeten halten, so daß sie auch einen anderen zu nehmen
vermocht hätte, währendCromwell und seine Nachfolgernur thaten, was sie
nach ihrer geschichtlichenStellung thun mußten. Das Verdienst Schmollers

scheint mir in der Darlegung der Beziehungen zwischender Politik der älteren

Zeit und der des siebenzehntenJahrhunderts und in der Zeichnung der mitth-
schaftlichenund politischenUmwelt zu bestehen.

Wenn ein zukünftigerHistoriker einmal nachweisensollte,daßChamber-
lain durch den Strom der Geschichteauf eine Stelle getriebenwurde, auf der
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vor ihm andere englischeStaatsmänner gestanden hatten, so wird er dochnicht
zu zeigen verfehlen, daß die heutige Lage Englands von der früheren ver-

schieden ist; nicht durch Englands Schuld ist der freie Verkehr mit Europa
unterbunden worden und seineKolonien sind ihm-näher;sie sind auch reicher und

dem Mutterlande ergebener. Sie führenbesondersNahrungmittel und Rohstosse
aus; als die wichtigsten seien genannt: Getreide, Holz, Fleisch,Häute,Wolle,
Baumwolle, Gold, Diamanten u. s. w. Die größtenKonkurrenten der Ko-

slonien sind die Vereinigten Staaten und Argentinien; sie würden also durch
die Umkehr der britischenZollpolitik sehr stark geschädigtwerden. Den wesent-
lichsten Vortheil von dem Reichszolloereinwürde Kanada haben. Jahrzehnte
lang haben die Vereinigten Staaten die Entwickelung der benachbarten eng-

lischen Kolonie verkümmert. Der schwacheArm des europäischenEinwande-

rungstromes, der nach Kanada floß, überschrittdie Grenzen der Kolonie wieder

und vereinigte sich mit dem riesenhaften, der das Thal des Mississippiüber-

sluthete. Wie sie fremdes Kapital durch den Schlangenblickihrer Abschließung-
politik in ihre Nähe zwangen, so verstanden es die klugenMänner im Weißen

Haus, die Auswanderungpolitik von Whitehall zu durchkreuzenund auch die

Menschen an sich zu reißen. Nun ist der junge Riese Kanada in eine Wachs-

thumsphase getreten, die die Vereinigten Staaten schon vor zwei Menschen-
altern erreicht haben. Er muß Lebensmittel und Rohstoffe ausführen, wenn

er zu männlicherKraft heranreisen soll; er muß sich einen großenMarkt er-

obern, sei es in der Nähe, sei es in der Ferne. Ueberall stehen ihm die

Staaten im Weg; in Amerika schließensie sichgegen ihn ab und sie herrschen
aus den europäischenMärkten. Daß die anderen englischen Kolonien den

Plänen des kanadischen Ministers Sir Wilfrid Laurier und Chamberlains

zuerst kühl gegenüberstanden,erklärt sich leicht. Sie sind von keinem anderen

Staat bedrängt, ihre Ausfuhren finden auf den Weltmärkten sichereUnter-

kunft; schon jetzt genügt sichAustralien handelspolitischweit mehr als andere

englischeKolonien. Daneben ist nicht zu übersehen,daß das Ausland, ver-

glichen mit England und den übrigenbritischenBesitzungen,sür das Wirth-
schaftlebenAustraliens von geringerBedeutung ist, wie die untenstehenden
Zahlen ergebenis) Auch ist eine bedeutende Zunahme seines Handels mit

tis)Diese abgerundeten Zahlen beziehen sich ans das Ende des vorigen Jahr-
hunderts-, da mir eine gleich gute Statistik für die folgenden Jahre nicht vorge-
legen hat, aber auch, wie ,,The statesmans Year-Book« ergiebt, keine großen Ver-

änderungen stattgefunden haben-

Einsnhr Australiens Aussnhr Australiens
Jrn interaustralischen Handel 82 Millionen XI 31 E)Jiillionen.,tu

Vereinigtes Königreich61—62 26—27 » » i99—30 i35—36» ,,s40—41
Britische Besitzungen
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den Vereinigten Staaten nicht bevorstehend. Die Erwärmung der Stimmung
Australiens für den Reichszollverein braucht man daher auch nicht der be-

sonderen GeschicklichkeitenglischerDiplomaten zuzuschreiben. Wohl würde das-

stärkereEindringen der englischenFabrikate wahrscheinlichdie hohen Löhne
australischerArbeiter herabdrücken. Das könnte für andere Kreise aber ein

Grund zur Zustimmung gewesen sein.
Nicht nur Lebensmittel, sondern auch Rohstoffe sind hier als Objekte

einer differentiellen Behandlung genannt worden. Nun ist wohl die Behaup-
tung aufgestellt worden, England wolle Rohstoffe frei einlassen. Das ist kaum

anzunehmen. Die wichtigstenAusfuhrgüterSüdafrikas sind nicht Lebensmittel,

sondern Rohstosfe. An erster Stelle der kanadischenExporte stehen Holz-und

Erzeugnisse aus Holz mit etwa 40 Millionen Dollars; der australischeBundes-

staat hat im Jahr 1902 für 9,4 Mill. t« Wolle (unter 19,5 Mill. Export)
nach England geliefert. -Ja, er mußte vor einigen Jahren sogar Lebensmittel

einführen.Das war die Folge der anhaltenden Dürre.
Das eine Antlitz des Chamberlainismus ist also drohend den Verei-

nigten Staaten zugekehrt. Wird der Reichszollvereinverwirklicht, somußeine

Erschwerungin den wirthschaftlichenBeziehungender VereinigtenStaaten und

Englands eintreten. Dann sind zweiFälle möglich. Entweder die Vereinigten
Staaten pariren den gegen sie geführtenStoß und gewährenKanada eine Vor-

zugsstellung: dann ist der Plan des Reichszollvereinsals gescheitertanzusehen.
Vor einigen Jahren wäre dieser Ausgang nicht unwahrscheinlichgewesen. Jetzt
ist wahrscheinlicher, daß es den Staaten nicht gelingen wird, einen Keil

in den Reichszolloereinzu treiben; denn Kanada hat auch eine Industrie, die

den Zusammenstoßmit derjenigen der Vereinigten Staaten nicht aushalten
könnte, und die wachsendeZahl der Landwirthe Kanadas erhöhtdas Bedürfniß

nach den billigerenErzeugnissender englischenJndustrie. Das bedeutet aber

eine Gefährdung der Jnteressen der VereinigtenStaaten (und derjenigenArgen-
tiniens). Dann müssensie für ihre Ausfuhren andere Märkte zu erobern

suchen; mit um so größererWucht werden sie an den Thoren des europäischen

Festlandes Einlaß begehren. Welche Konsequenzensich hieraus für einen zu-

künftigenHandelsoertrag des Deutschen Reiches mit den Vereinigten Staaten

und Argentinien ergeben, habe ich hier nicht zu prüfen· Bemerkt sei nur, daß

Deutschland eine günstigereStellung hätte, wenn die Wahlen für Chamber-
lain ausgefallen wären.

Betrachten wir nun die andere Seite des Chamberlainismus! Werden

Zölle von Rohstoffen und Lebensmitteln erhoben, so muß der größteTheil
der englischenJudustrie mit erhöhtenKosten arbeiten. Nach einem bekannten

nationalökonomischenGesetzwürde der Preis der Lebensmittel und Rohftoffe
durch die um den Zoll erhöhtenKosten bestimmt werden, so lange die Ver-
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einigten Staaten, Argentinien und Rußland zur Versorgung des englischen
Marktes herangezogen werden müßten; aber es wäre denkbar, daß die Ver-

einigten Staaten ihre landwirthschastlichenErzeugnissebilliger abließen, so

lange der Zoll eine mäßigeHöhe nicht überschritte.Dann wären die Be-

strebungen Kanadas vereitelt, aber auch die Hoffnungen der englischenLand-

wirthschaft. Ohne die Mitwirkung des »mude interest« wird aber der

Chamberlainismus im Parlament keine Majorität finden-J Deshalb muß er

sso hoch angesetztwerden, daß es für die Vereinigten Staaten unmöglichist,
ihn durch Herabsetzungder Preise zu überwinden. Der gestiegenePreis der

Rohstoffe wirb den Preis der Fabrikate steigen lassen; und hebt sich der Preis
der Lebensmittel, dann wird der Lohn die Tendenz erhalten, in den Gewerbe-

zweigen zu steigen, in denen die Arbeiter über starkeOrganisationen verfügen.
Die Produkte dieser Industrien würden nach erbitterten Lohnkämpfenwahr-
scheinlichvertheuert werden und damit würde die Konkurrenzfähigkeitdieser

englischenIndustrien außerhalbdes Gebietes des Reichszolloereinssinken. Die

anderen Gewerbszweige könnten ihre bisherige Thätigkeitfortsetzen, da die

Lebenshaltung ihrer Arbeiter wahrscheinlich herabgedrücktwürde. Die ab-

lehnende Haltung vieler Arbeiter gegen den Chamberlainismus erklärt sichleicht;
sie müssenaußerdembefürchten,daß die unfreundliche Gesinnung der engli-
schen Gerichte und der OeffentlichenMeinung ihnen den Kampf erschweren
würden. Der Sozialismus würde sichausbreiten. Siegt der Chamberlainismus
dann muß England seinen Markt gegen einen Theil der fremden Industrien
sabzuschließensuchen. Das ist eine Konsequenz der Bevorzugung der Kolonien.

Sie müßte eintreten, selbst wenn der Schatz der englischenIndustrie nicht den

anderen Pol der Reichszollvereinsideebedeutete.

Bisher haben wir den Chamberlainismus nur in der Stellung des

Schwachen kennen gelernt, der sich den Verhältnissenanpaßt,der für die von

fremden Märkten abgestoßenenWaaren eine Unterkunftin den Kolonien sucht·
Aber er umschließtauch eine Angriffstaktikund diese zeigtKühnheitund Ent-

schlossenheit.Er will durch die Rückkehrzum Schutzzolldie fremden Länder zwin-
gen, ihre Zollwällezu erniedrigen. Er kämpftgegen eine Reihe von Staaten, unter

denen Deutschland an erster Stelle steht. Zwar erschweren die Vereinigten
Staaten die englischeEinsuhr durch viel höhereZollsätze,aber die deutsche
Konkurrenz macht sich der englischenIndustrie, in England wie draußen,un-

angenehmer fühlbar; zwar befinden sich die Staaten zum Unterschied von

die)Lehrreich ist, daß seit einigen Jahren die Entvölkerungdes platten Landes,
die Entartung der landwirthschaftlichenBevölkerung u. s. w. im Anschluß an Rider

Haggards Schriften in der Diskussion zur Geltung kommen. Befremden wird den

Kenner Englands nicht, daß sie, eben so wie die Arbeitlosigkeit, sowohl von der

liberalen wie von der konservativen Presse für ihre Interessen benutzt wird.
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Deutschland in dem eigenthümlichenEntwickelungstadium, daß sie sowohl
Lebensmittel wie Fabrikate ausführen; zwar wird die amerikanischeIndustrie
in Zukunft weit gefährlichersein als die deutsche; aber die Politik rechnet ge-

wöhnlich mit gegenwärtigenBedürfnissenund Aengsten.
Der deutschenVolkswirthschaftwürde, wie vorher angedeutet wurde, die

Erhöhung der englischenZölle zunächst-einenharten Stoß versetzen. Aber eine

geschickteLeitung der deutschenWirthschastpolitikkönnte manche Verluste wieder

ausgleichen, wenn sie die gemeinschaftlichenInteressen aller durch den Chamber-
lainismus bedrohten Staaten zu betonen verstände.Das Unternehmen wäre

nicht leicht, denn in England wird man nach dem Grundsatz Divide et im-

pera zu handeln suchen. Jedenfalls würde auch das Umleiten des Waaren-

stromes in neue Kanäle Stockungund Verlust bewirken· Je schnellerdie anderen

Volkswirthschaftenmit einem Gegenstoßantworten, um so geringer werden die

Ei schütterungensein. Dabei sind auch Schwierigkeitensentimentaler Art zu über-

winden; denn die englischenDiplomaten haben gut vorgebaut. Als im Jahr 1897

die in erster Linie gegen das amerikanischeWeltreich gerichtetePolitik auf der

Kolonialkonserenzgeplant wurde, empfand man das lebhafteBedürfniß, in ein

freundlichesEinvernehmen mit dem alten Gegner zu treten. Daher im Jahr 1898,
beim Beginn des Krieges gegen Spanien, die großeVerbrüderungaktionzweier
Nationen, die einander bis dahin grausam verspottet hatten. Der kühle,be-

rechnende britifche Verstand hatte erkannt, daß die Schwächejeder Demokratie

in der Gefühlsftärke.--derMassen besteht und daß in den Adern der amerika-

nischen Massen viel deutsches und irisches Blut rollt. Als wir einige Jahre

später nach dem selben Muster —- made in England arbeiteten, waren

die leitenden Männer an der Themse über das Plagiat natürlich sehr unge-

halten; und mit den aus englischen,französischen,rusfischenund amerikanischen

Horten rollenden Dollars warfen sie uns aus unseren Stellungen nach zwölf
Monden wieder heraus. Wegen geringfügigerSummen hatten wir uns enga-

girt, so daß der kleinsteamerikanischeMilliardär verächtlichmit dem Geld in

der Tasche klimperte, und es geschahfür Landsleute, die, wie ein Berufener
in der TäglichenRundschau auseinanderfetzte, nicht alle gute Christen gewesen
waren. Nun sind diese Gefühle wohl so ziemlichwieder verraucht; aber ein

Zusammengehen mit Frankreich, das eben so wie die Vereinigten Staaten nach
England Lebensmittel und Fabrikate exportitt und durch den Chamberlainismus

fast noch größereEinbußen als Deutschland erleiden würde, ist in Folge be-

kannter Ereignisse in Afrika und Asien vorläufigwenigstens außerordentlicher-

schwert. Wenn es aber gelänge,einen großenantienglischenWirthschaftbund zu

schaffen, dann würde sich das achtzehnteJahrhundert im zwanzigsten wieder-

holen. England müßte verfuchen, seine Kolonien auszubeuten, und würde

dadurch die endgiltige Auflösung des britischen Kolonialreiches herbeiführen.
»

z
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Denn wer in die Zukunft zu schauenvermag, kann nicht daran zweifeln, daß
der Chamberlainismus nicht eine Politik aus Jahrhunderte darstellt, sondern
eine vorübergehendeNothstandsmaßregeLAlle englischenKolonien werden ge-

zwungen sein, Industrien zu entwickeln. Das ist ein Entwickelungsgesetzder

Volkswirthschast. Nach einem Menschenalter werden auch sie aufhörenwollen,

England Rohstoffe und Lebensmittel zu liefern. Dann kommt auch für Eng-
land die Zeit, wo es, wie andere europäischenStaaten, seinen besten Markt in

seinen Grenzen suchen wird. Denn, was man den Jndustriestaat genannt hat,
einen Staat, der the workshop ok the world ist, der Fabrikate gegen Roh-

produkte austauscht, ist der Natur der Dinge nach etwas Vorübergehendes.
Das haben die englischenStaatsmänner gewiß eingesehen Deshalb

werden sie sich nicht mit der Schafsung des Reichszollvereinsbegnügen,sondern

wahrscheinlichnach drei weiteren Richtungen thätig sein-k) Erstens werden

sie auf die Berstaatlichung der Eisenbahnen, die Reform des Binnenwasser-
straßenwesensund die Abschasfungoder Verminderung der Royalties (Berg-
werksabgaben an die Gutsbesitzer) hinarbeitenz zweitens werden sie die Kauf-
kraft der englischenLandwirthschast, den Austausch von Lebensmitteln gegen

Fabrikate im Jnnern zu heben suchen. Aber die konservative Partei ist zur

Bewältigung der zweiten Aufgabe nicht fähig. Sie wird die Rente des Grund-

besitzeserhöhen, doch ist sehr zweifelhaft, ob sie einen Stand von mittleren

und kleineren Pächtern zu schaffenvermag. Das kann vielleicht einmal eine

wirklich starke liberale Partei unternehmen.
"

Damit hoffe ich erklärt zu haben, weshalb der Chamberlainismus aggressiv
gegen die Jndustriestaaten vorgehen muß. Die Ausnutzung der Kolonien kann

nicht lange dauern; der innere Markt ist nur in begrenztemMaße aufnahme-
fähig,weil eine zahlreiche landwirthschastlicheBevölkerungfehlt; er muß also
bald durch brutale Zollkriege, bald durch diplomatischeKünste zum Abschluß
von Handelsverträgenzwingen. Das bedeutet sowohl für England wie sür
die übrigenStaaten eine drangvolle Uebergangszeit, die Jahre lang dauern

kann. Dann aber wird wahrscheinlicheine Periode folgen, die sich dem Frei-
handel so weit nähern wird, wie es in dieser unvollkommenen Welt möglich

ist, eine Periode, die einen größerenTheil des Erdkreises für die Grundsätze
des Freihandels erobern wird, als es bisher geschehenist. Und darum darf
man die Hoffnung hegen, daß endgiltig der Chamberlainismus sich sür die

Welt als ein Segen erweisen wird. Zur Zeit der Jahrhundertfeierder ersten

TI-)Jch bitte um Entschuldigung, wenn ich hier einige schon früher ausge-
sprochene Gedanken wiederhole; einen Grund zur Aenderung der in meinen Auf-
sätzen ,,Zur Charakteristik der englischen Jndustrie« (Schmollers Jahrbuch 1902X03)

tund in meiner Schrift »Die englischen Landarbeiter« (1894) niedergelegten Mei-

nungen habe ich bisher nicht gehabt.
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Thaten Huskissons wird man hoffentlich Chamberlain als den größtenVor-

kämpferfür den freien Handel feiern. Es ist sogar nicht undenkbar, daß er

den fremden Völkern mehr nützenwird als seinen eigenenLandsleuten. Wenige
Worte genügen zur Begründungdieser Meinung.

Bis vor ungefährzwanzig Jahren war England das erste Jndustrieland
der Welt. Es hatte einen großentechnischenVorsprung, hatte Ueberflußan ein-

heimischenRohstoffen ("Eisen, Kohlen, Salz,Thonerde, Zinn, Wolle u. s. w.),
für fremde Rohstoffe aber war es der wichtigsteMarkt, es besaßGeldkapi-
talien in Fülle, seine Jndustrie hatte den günstigstenStandort, es verfügte
über die gewandtesten und schnellstenArbeiter für alle Waaren, deren Er-

zeugung keinen ausgebildeten künstlerischenGeschmackersorderte. Seitdem ist
es langsam gesunken. Wohl sind die VereinigtenStaaten eben so, wenn nicht

mehr, von der Natur begünstigt,aber nur ein geringer Theil der deutschen
Jndustrie erfreut sich natürlicher Vortheile. Wohl hat das Thomasverfahren
mächtigzum Aufschwung der deutschenEisenindustrie beigetragen, aber die ver-

arbeiteten Erze sind arm. Niemand wird auch bestreiten, daß der Schutzzoll
fremder Staaten Englands Absatz geschadethat; doch wird regelmäßigüber-

sehen, daß der Freihandel seineProduktionfähigkeitgeförderthat. Wenn man

dann sieht, daß alte Industrien des Landes, wie die Baumwoll-, Leinen-,

Schiffbauindustrie noch immer durch zeitgemäßeAnpassung an neue Verhält-

nisse ihre Stellung zu behaupten vermocht haben, dann wird man die Ursachen
des Rückgangsnicht nur in den Zollsätzendes Auslandes, sondern auch auf

psychischemGebiete suchen· Die Wurzeln des Uebels sind der starke Hang
des Volkes zur Ruhe, zum Wohlleben, seine mangelnde Jntellektualität,fein
Aristokratismus und sein Ladyismus Der Freihandel hat in den letztenJahr-

zehnten auf eine Sinnesänderung hingearbeitet. Der Chamberlainismus wird

das englischeVolk in seinen Fehlern bestärken.Und daher ist der Nutzen
für die fremden Völker wahrscheinlicherals für das englische. Wenn also der

birminghamer Staatsmann als Sieger aus den Wahlen hervorgehen sollte,
dann werden wir ihn mit denWorten begrüßen:Ave. Joseph-, victuri te

salurantt Zu hoffen ist, daß die deutschePresse nicht wieder, wie vor einigen
Jahren, durch heftige Angriffe Chamberlain unterstützenund ihm erleichtern
wird, die Welt zu überzeugen,daß der Feldng nur gegen Deutschland und

nicht auch — und weit mehr —

gegen die Vereinigten Staaten gerichtetsei.
Schon damals versuchte ich, zu warnen, fand aber für freie Rede keine Stätte

KieL Professor Dr. Wilhelm Hasbach.

If-
THE
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Anzeigen
Daniel Abraham Davel. S. Fischer, Berlin 19()5.

Die Gewißheit,von-einer verborgenen und erhabenenSeele künden zu dürfen,
die dankbare Freude, einen verwandten, aber vollendeten Menschen gefunden zu

haben, gab mir den Muth, auch vor der Oeffentlichkeit an geheim gehaltene Saiten

zu rühren nnd einen Hauch von Sehnsucht und Zuversicht, von Ergebenheit und

Erhebung über tiefen Gram wie Dampf des Frühreises ins Land zu senden. Im
Rahmen vergangener Tags und anf dem Grunde der ewigen Schönheit von See

und Bergen des geliebten Waadtlandes sehen wir ein wunderbares Beispiel, sehen
die Entwickelung eines Mannes, der, trotz der Elendigkeit herrschender Gesinnung
und erdrückender Macht, die Zuversicht in die Gesundung nnd Befreiung seines Vol-

kes durch nichts, selbst durch die schlimmsten Erfahrungen, selbst durch den eigenen
Henkertod nicht ersticken läßt. Ein wunderbare-I Beispiel nicht nur für das kleine

Land der Waadt, sondern für alle Länder, besonders für das unsere; ein Beispiel,
das uns bisher völlig unbekannt war Menschen freilich, die Alles nur auf Partei
und Elique hin prüfen, Menschen, deren ganze Seligkeit darin besteht, in hen Groß-
stadthiinsern tausend Treppen geschäftigauf und abzuhasten, nnd die elbst in der

Kunst nur den Wiederhall dieses Treibens hören wollen, werden an Glück und Leid

Davelsz keinen Geschmack finden. Was können ihnen die rothen Tulpen Hollands
und die vorm Erfrieren gerettete Amsel des Jorat, was kann ihnen das Nebelnieer

über den Gefilden der Heimath, was die Psalmen singende Stimme des Symboles
und des Menschen, einer schönenUnbekannten, Victoire, bedeuten? Meinen Freunden

aber, die mir zerstreut im ganzen Reich sitzen und die wohl Alle diese Zeitschrift
lesen, möge mein Buch —- das erste wieder seit fünf Jahren — willkommen sein« Jch
spreche ihnen selbst davon, scheue mich iiicht., persönlichihre Aufmerksamkeit darauf
zu lenken, weil ich sehe, daß es ihnen von den größten und meisten Zeitungen des

Nordens, Westens und Ostens verschwiegen wird. Die Anerkennung der bayerischen
Heimath und die Mittel der angesehenen berliner Verlagsfirma reichen nicht hin,
diesen Landestheilen das Erscheinen zu vermitteln, so lange die Presse der Haupt-
stadt schweigt. Der Einfluß Berlins auf unsere öffentlicheBeurtheilung ist über-

mächtig. Warum schweigt Berlin? Meine Note paßt nicht in Jedermann-; Konzert;
denn ich bringe ein Buch der Beschseidenheitnnd Demuth, dag- Leben eines gänzlich
,,unaktuellen« sittenreinen und sittenstrengen Helden, ein Buch des Gehorsams gegen
die in feinster Frömmigkeitwachgehaltenen überirdischenStimmen des eigenen Busens-,
die Absage an den Zwang, die Verneinung der geschäftigenund doch so frechen Be-

vormundung, die Liebe zn Gott und das Preisen des Wunders wie des Wunder-

baren; den Beweis für die Möglichkeiteines lebendigen Menschen, der ganz fest
auf erdigem Boden steht nnd doch Iräumerisch sicher das scheinbar Unerreichbare
das Wahnwitzige für sein Vaterland ,.erstrebt. Kein Bismarck freilich, denn Ter

hat Solches erreicht, ohne davor zu sterben, aber einer der Wenigen in der ge-

sannnten Geschichte, die, Einer gegen Alle, den Glauben an die Menschheit retten,
weil sie ein Beispiel davon geben, wie aus Mitleid mit der menschlichenJäinmer-
lichkeit die siegreicheKraft erwächst, dem hohlen ererbten Dünkel Einzelner, der ver-

logenen Bosheit von Massen nnd Gruppen die Stirn zu bieten; Einer gegen Alle
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in Demuth und in Zuversicht Jst es ein Wunder, daß solches Buch heute, wo die

Menschen durch Parteien, die Persönlichkeitendurch Massen, Rassen oder Ström-

uugen ersetzt werden sollen, daß solches Buch in Berlin und analog im abhängigen
Wien noch sieben Monate nach dem Erscheinen unbesprochen bleibt? Haben die armen

drritiker unserer Zeitungen nichts Wichtigeres zu thun, als sich um einen längst be-

grabencn alten Schweizer zu kümmern? Einen Schweizer wie Tell, einen Fremden
wie Hamlet Damit soll keine künstlerischeWerthparallele gezogen werdet-; aber

meine Freunde und die Leser der »Zukunft«mögen urtheilen, ob sich in den ewig
gleich ernst und erhaben bleibenden Gefilden am Geufersee vor nahezu zweihundert
Jahren nicht soziale und seelische Erscheinungen zugetrageu haben, die den nach-

denklichen Deutschen gerade heute tief ergreifen müssen; sie mögen entscheiden, ob

es lohnte und geglücktist, diesen Schweizer für die deutsche Poesie und die kleine

Halle großer Edelmenschen im Bilde zu gestalten,

Florenz.
z

Dr. Otto Hellmuth Hopfen.

Ueber Rousseaus Verbindung mit Weibern. UnoerkürzteNeuausgabe des

Originals von 1792. Nebst achtzehnbisher unbekannten Brieer Rousseaus
an die Gräsin Houdetot und zwölf Jllustrationen. H. Barsdorf, Berlin-

,,Rien ne montre mieux les visais penchauts d«un homme que Pespåce
de ses attachements« sagt Jean-«Jacques iu seinen »Confessions«; der Satz paßt

auf Keinen besser als auf ihn selbst. Denn die Herzensbeziehungen Rousseans zum

weiblichen Geschlechtdarstellen, heißt,den Charakter dieses ,,liebenswürdigenSonder-

lings« von dem Standpunkt aus schildern, von dem er betrachtet werden muß.

Der ungeheure Einfluß, den die Frauen von frühster Jugend an auf ihn übten,

läßt stets seine deutlichen Spuren zurück,aus denen man erkennt, daß sie es sind,
die ihn zu allen Zeiten vorwärts etrieben haben. Die lange Klage eines Liebenden -

und einen einzigen Verzweiflung chrei lassen uns die von Hippolyte Buffenoir, dem

bekannten Rousseauforscher, ueuaufgefuudenen achtzehn Briefe Rousseaus an die

Gräfin Houdetot vernehmen Diese Briefe, die hier zum ersten Mal in deutscher

Sprache veröffentlichtwerden, sind mn so wichtiger, als man bisher nur fünfzehn

Briese Rousseaus an die Gräfiu kannte; und fast alle sind bedeutsam; eiu Jocu-

ment humain allerersten Ranges jedoch ist der elfte, der, aufsallend schon durch
seine außergewöhnlicheLänge, als eine Abhandlung über die Freundschaft betrachtet
werden kann. Das Buch des Rathes Karl Gotthold Lenz, eins der ersten, die noch
im achtzehnteu Jahrhundert über Rousseau erschienen, ist mit der vornehmen Ge-

sinnung und Freiheit geschrieben, die den intimeu Schriften geistvollerMänner uud

Frauen dieser Epocheeigen waren und ihnen einen so pikanten Reiz verleihen
Deshalb ist es auch heute, nach mehr denn hundert Jahren, noch eben so frisch
Ulld leiellswetth GlücklicherJean-Jacques! Dich schreckte kein elektrisches Läute-
werk: Du durftest unbehindert Ort und Zeit vergessen und mit Deiner »Taute«
Frau voll Epinays Obst bewachen. Und waren Deine Noten nicht heute fertig ab-

geschrieben: Deine vornehme Kundfchaft hatte Zeit zum Warten. Dreimal glück-
seliger Jeau-Jaeques, der Du viel Zeit, wenig Geld und . . . Weiber hattest!

«

A. von der Linden.

J
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Nachdenklichcs zur heutigen Heilknnde, für Laien, Aerztc und die cs

werden wollen. Von Fr. Erhard. Leipzig,B. Konegen, 1906. 60 Pfennig.
Wie weit, diese Gedankengängeeines beträchtlichüber den Durchschnitt skep-

tischen Arztes auch für Laien nutzbringend sein werden, steht dahin; jedenfalls nur

für kühle- abgelagerte Gehirne, denen das vom Verfasser gebotene Positive vielleicht
neue Thüren öffnen,mindestens aber das vom eigenen »gesundenMenschenverstand«
Gefundene bestätigenund kräftigenwird. Mit dem Malheur, das er bei den immer

noch nicht im Hintertreffen befindlichenxspekulativenHydrokephalen und Hydro-
therapeuten anrichten kann, mag fich der Herr Verfasser selbst abfinden. Jeden-
falls aber sollten fich, schon um der entzückendboshaften Form des Vortrages
willen, alle Kollegen, auch die fünf Rubriken des »erfolgreichenArztes-C die kleine

Arbeit zu Gemüt-h führen· Jeder kann ja dort ein Eselsohr (natürlich ins Buch)
machen, wo ihm die graue Sachlichkeit aufzuhören scheint, wo es ihm »zu bunt«

wird. Wer sich aber durchgefnnden hat, ohne an persönlichen oder an Standes-

vorurtheilen oder an Opportunitätbedenken hängen geblieben zu sein, wird dem

Autor herzlich Dank wissen für dielKlarheit und Ehrlichkeit des Bekenntnisses und

wird doppelt angenehm berührt sein, dies Bekenntnißnicht mit dem neurastheni-
schen Pathos Wereffajews, sondern mit thatkräftigenideutschen Humor vorgetragen

zu hören. Alles in Allem: Eine Freude für »Rassehygieniker«und für Solche,
die auf den tiefen Grundton paracelsifcher Weisheit hören: Nemo alterius Sit.

qui suus esse potesr

München. Dr. Owlglafz.
Z

Der Tag Anderer. Von der Verfasserinder ,,Briefe, die ihn nicht erreichten-«
Berlin. Gebrüder Paetel 1905.

Ueber zwei Jahre ist es her, seit ich hier die ,,Briefe, die ihn nicht er-

reichten«,besprach. Die »Briefe« haben inzwischen das gebildete Lesepublikum der

ganzen Welt erreicht und der Name der Baronin von Heyking bot eine lange Zeit
in allen Salons, von Peiersbnrg bis New-York, von Stockholm bis Kalkutta, den

interessanteften Theil des Tagesfpräches. Wie in ihrem Erstlingswerk, so liefert auch
hier das kleine Treiben der großen Welt, der internationalen Diplomatie, der

wahren ,,Goldenen Jnternationale«, den Hintergrund, aus dem die handelnden
Personen mit Leiden und Freuden hervortreten Menschenfreuden nnd Menschen-
leid. Nicht materielle Noth, nicht die Sorge um des Tages Nothdurft und Nahrung
ficht die auf die Höhen des Lebens Geftellten an: von der Thorfchlußpanik,von

der Erkenntniß der unaufhaltsam entrinnenden Zeit, von der schmerzlichenSehnsucht
nach dem für ewig verlorenen Gestrigen, Gewesenen, von den müden Zweifeln am

Zweck und Ende alles Seins werden auch sie nicht verschont. Die Erkenntniß der

langsam, ganz leise alternden, mit allen Genüssendes Lebens und einer überfeinerten
Kultur gesättigtenFrau von der endlichcn Zwecklosigkeitallen Thuns und Treibens

ist es, für die die Verfasserin immer neue Bilder und Situationen findet; es ist die

zweite Lebenshälfte der Frau, deren erste im Grunde verfehlt und der nicht ver-

gönnt war, in Schönheit zu sterben. Vorbei, gewesen, ein neuer Tag beginnt;
aber: es ist der Tag Anderer . . . Dazwischen findet man manches kluge Wort

über Zeiten nnd Begebenheitenin beiden Hemisphären, manche feine Bemerkung
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über unsere Menschlichkeiten. ,,Wen kannst Du heirathen daheim in Pommern?«

sagt die Gräfin zn ihrer Nichte; ,,einen kleinen Gutsbesitzer, der schlecht gemachte
Kleider trägt und über Noth der Landwirthschaft nicht zu sprechen braucht, weil

man sie ihm schon von Weitem ansieht? Oder einen kläglichbesoldeten Beamten,
bei dem die eheliche Treue ein Ergebniß ökonomischerErwägungen ist?« Die

Schlußnovelle ist eine Perle vorzüglicherSatire auf die diplomatische Bureaukratie.

Königsberg Dr. B. von Kayser.

M

Wie der kurS entsteht.

Mach§29 des Börsengesetzesist als Börsenpreis derjenige Kurs festzusetzen,
«

welcher der ,,wirklichen Geschäftslage«des Verkehrs an der Börse entspricht.
Von dieser Marktlage müßte der Kurszettel also ein zuverlässigesBild geben. Jn
der gemeinen Wirklichkeit ists nicht ganz so. Die Börse ist eben kein gewöhnlicher
Markt, auf dem sich die Preise nur nach Angebot nnd Nachfrage reguliren; die

Eigenart des Werthpapierhandels schafft hier besondere Verhältnisse- Die Preis-
festsetzungist ja die wichtigsteVorbedingung des Börsenverkehrs; je mehr man sich
auf die Kurse verlassen kann, desto sicherer ist die Solidität des Geschäftes. Trotz
allen Kautelen aber, für die Gesetzgebung und Börsenordnung gesorgt haben, kommen

Mißbräuche und Uebervortheilungen vor, von denen das Publikum nichts merkt

und die so sehr zur Usanee geworden sind, daß man kaum hoffen darf, sie in naher
Zeit beseitigen zu können. Liest man im Gesetz, daß-die Börsenkukse, Unter Be-

theiligung des Staatskommissars, der Börsensekretäre,der Kursmaklerund der Ver-

treter der betheiligten Bernfszweige, deren Mitwirkung die Börsenordnungvorschreibt,
durch den Börsenvorstand festgestellt werden, so möchte man auf die Zuverlässigkeit

solcher Notirungen schwören. Dazu kommen noch die Bestimmungen über die Thätig-
keit der Vereideten Kursmakler, die als Selbstkvntrahenten nur so weit mitwirken

dürfen, wie es zur Ausführung übernommener Aufträge nöthig ist. Alle denkbaren

Garantien scheinen also gegeben Trotzdem ist man nicht immer und unter allen

Umständen sicher, Papiere zu den notirten Preisen kaufen und verkaufen zu können.

Manche Kurse sind nur ,,nominelle«.Heute steht, zum Beispiel, ein Papier, in dem

seit mehren Tagen überhauptkeine Umsätzemehr vorgekommen sind, auf 200. Dann

ist der heutige Kurs nominell; denn in Wirklichkeit gab es weder Nachfrage noch An-

gebot zum Preis von 20(). Wer nun seinem Bankier den Auftrag giebt, dieses Papier

,,bestens" (also zum höchstenerzielbaren Preis) zu verkaufen, ist durchaus nicht sicher,
den notirten Preis zu erhalten. Je weniger Umsätze in einem Papier gemacht werden

(das dann vielleicht gar nicht notirt wird), um so weniger darf man auch auf den

offiziellen Preis rechnen. Das gilt namentlich für Kommunalanleihen, die selten

umgesetzt werden. Bei der Festsetzung der ,,Kassakurse«kommt auch die Mitwirkung
der interessirtenBanken und Bankiers wesentlich in Betracht. Ein Beispiel,-freilich
kein alltägliches. Eine Bank hat, um eigene Bestände möglichst theuer zu verkaufen,

«

ein Jnteresse daran, den Kurs eines Papiers in die Höhe zu treiben. Sie wendet

sich an eine befreundete Firma, läßt von ihr einen Posten aufnehmen, den sie ihr
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nach beendeter Transaktion wieder abzunehmen verspricht, nnd benutzt dann den

gesteigerten Kurs zum Verkauf ihres übrigen Besitzes. Der unknndige Leser des

Kurszettels ahnt natürlich nicht, auf welche Weise und zu welchem Zweck der höhere

Preis entstanden ist. Er kennt nur das Gesetz von Angebot und Nachfrage und

glaubt felsenfest, daß wirkliche Nachfrage den Kurs erhöht habe. Anderes Beispiel-
Jemand kommt zum Bankier und will zehn Omnibusaktien kaufen. Der Bankier

hat selbst solche Aktien, die er mit 315 übernommen hat und mit 5 Prozent Ge-

winn zum Tageskurs verkaufen könnte. Er will aber mehr daran verdienen und

läßt, um den Kurs zu treiben, an der Börse drei oder vier Aktien kaufen. Dann

giebt er dem Kunden die verlangten zehn Aktien zu dem erhöhten Preis, macht
also ein gutes Geschäft. . Anch in diesem Fall giebt die Notiz kein zutreffendes Bild

von der ,,wirklichen Geschäftslage-cDas aber soll nachdem Gesetz ihr Hauptzweck sein.
Die Interessenten kümmern sich um die Bewegung der meisten Papiere. Das

ist an sich noch kein Unglück.Manchem Papier ginge es sonst schlimm. Nur muß
man eben bedenken, daß solche Kurfe durch Jntetvention entstehen. Das Interesse
an der Notirung wird natürlich noch stärker, wenn es sich um Kapitalserhöhungen,

Fusionen, Emissionen oder besondere Hilfeleistungen, wie jetzt bei den Russen, handelt.
Jn solchenFällen müssendie Interessenten eingreisen. Dennoch wirken sie dadurch in

gewissemSinn an einer Täuschung des Publikums mit, das den uotirten Preis für
das Ergebniß regulären Verkehrs hält, während ihn doch die Finanzkraft einzelner

Jnstitute herbeigeführthat. Der Erfolg einer Emission hängt ja zum großenTheil
von den Namen der betheiligten Firmen ab. Von ihnen erwartet man, daß sie den

Kurs hinauftreiben werde11;erste11s,um sichfür künftigeFälle die Gunstdes Publikums

zu erhalten; zweitens, weil nach alter Erfahrung die Bank, die am Besten für die

von ihr emittirten Papiere sorgt, -die größte Kundschaft im Depositengeschäfthat.
Wie weit dieses Vertrauen in die stete Hilsbereitschastder Banken geht, zeigte ung-

erst neulich wieder die Bewegung in den Aktien der Teltowhtml-Terrain-Gesellschaft.
Sie waren zu 105 von der Deutschen Bank emittirt worden und man fand höchst

tadelnswerth, daß die Bank sie nach einer Weile unter diesen Kurs gehen ließ. Der

Appell blieb nicht unbeachtet: jetzt ist die Notiz wieder höher.Auch in den Aktien der

Hoch- und Untergrundbahn, die, wie Viele behaupten, weder ihren Kurs Uvch ihre Divi-

dende werth sind, ist die schützendeHand der Deutschen Bank zu spüren. Diese Ano-

malien kann man sich, so lange sie dem Publikum nützen,es vor Schaden bewahren,

gefallen lassen; mit angeblichem »Börsenschwindel"haben sie nichts zu thun

Ziemlich einfach ist die Feststellung der »Ultimokurfe«, die, im Gegensatz zu

den ,,Kafsakursen«,bei den zum Terminhandel zugelassenen Papieren notirt werden;
an der berliner Börse bei ungefähr fünfzigEffekten, während mehr als zweitausend
im Kassageschäftgehandelt werden. Gesellschaften, deren Aktien zum börscumäßigen

Zeitgeschäft zugelassen sind, müssen ein Akienkapital von mindestens 20 Millionen

haben. Bei so großen Grundkapitalien werden die Umsätze erleichtert; das ge-

sammte Kapital kann ja kaum in festenHänden sein. Da bei den Ultimogeschäften
die Abschlüfsesofort fest gemacht werden (denn Makler und Auftraggeber brauchen
sich nicht darum zu kümmern, ob die Stücke, in denen das Zeitgeschäftgemacht
worden ist. auch wirklich jetzt zu dem bestimmtenPreis vorhanden sind),so werden auch
die Knrse für jedes einzelne Geschäft sofort festgesetzt Erledigt wird das Geschäft

erst Ende des Monats; und dann auch nicht immer durch Lieferung oder Bezug, son-
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dern ganz einfach durch Ausgleich der Preisdifferenz zwischen dem Ultimokurs nnd

dem des Kauf- oder Verkauftages. Kassakurse werden nach den vorliegenden Aus-

trägen berechnet. Ultimokurse für jedes Geschäft festgesetzt. Das ist ein wesentlicher
Unterschied. Der Ultimokurs läßt den Geschäftsgangeines Papieres genau erkennen,

auch die Schwankungen, denen es im Lauf eines Börfentages ausgesetztist, und giebt
also ein klareres Bild. Hinter den per Ultimo gehandelten Papieren stehen auf dem

Knrszettel ja immer mehrere Notizen; sie zeigen die Tagesschwankungen
«

Wer gegen Barzahlung kauft oder verkauft, hat aber nur an den Kassakursen
Interesse. Sie entstehen dadurch, daß der Kursmakler die ihm ertheilten Kauf-
und Verkaufaufträgekompensirt und danach den Kurs ermittelt. Wenn es heißt,
ein Papier sei ,,im freien Verkehr«gekauft oder verkauft worden, so sind die Um-

sätze ohne Rücksicht auf die amtliche Notiz erfolgt; eine Kontrole ist dann kaum

noch möglich. Jm regulärenKassaverkehraber hat man sich die Entwickelung bis

zur Kursfestsetzungetwa so zu denken:

Kauf Verkan
10000 Mark ,,bestens« 30000 Mark ,,bestens«
48000 ,, nicht über 150 40000 ,, nicht unter 148,75
24000 ,, nicht über ,l49,25 24000

» nicht unter 149,25
530000 » nicht über 148,75 50000

» nicht unter 150

Von den vorliegenden Kauf- und Verkaufaufträgenkönnen sämmtlicheOrdres

ausgeführt werden, bis auf einen Posten von 32000 Mark, der zu 150 angeboten
bleibt. Der amtliche Kurs müßte also lauten: 150 bz. B. (bezahlt und Brief).
Das heißt: zu l50 kamen Abschlüfsein dem Papier zu Stande, doch blieb noch
ein Posten zu diesem Kurs angeboten. Die weiteren Bezeichnungen: Geld, Brief,

bezahlt Geld n. f. w., die abgekürzthinter der Notiz stehen, um die Abstufungen
des Geschäftes noch genauer zu zeigen, sind in ihrer Bedeutung allgemein bekannt.

Sie enträthselnaber dem Unkundigen die Coulissengeheimnissedes Kurszettels eben so

wenig, wie die Notirungen selbst es thun. Bei den unlimitirten Ordres, also den Auf-

trägen, die ,,bestens«ausgeführt werden sollen, kann der Auftraggeber leicht überoor-

theilt werden, wenn es sichum Papiere handelt, die nur in sehr geringen Beträgen auf
dem Markt, zum größtenTheil aber in festenHänden sind. Hier kann das inter-

essirte Haus, das über das Effektenmaterial verfügt, den Kurs machen. Wenn ich
,,bestens«,also zum billigsten Preis, kaufen will und der Makler keine Gegenauf-
träge zu kompensiren hat, wird mir der auf dem Knrszettel verzeichnete Preis nicht
viel nützen, wenn die interessirte Seite meine Ordre benutzt, um den Kurs zu

steigern. Dagegen giebt es nur ein Mittel: man muß beim Erwerb von Börsen-

papieren in erster Linie deren Marktgängigkeit bedenken. Gesellschaften mit klei-

nem Aktienkapital bieten selten die selben Chancen wie große; Ausnahmen kommen

natürlich auch hier vor. Eine am Kurs interesfirte Bank kann auch in Verlegen-
heit gerathen, wenn sie von dem Papier nichts mehr hat· Jhr liegt vielleicht daran,
den Kurs nicht steigen zu lassen, weil sie eine günstigeKonjunktur, deren Eintritt

sie voraussehen kann, später ausnntzen, die Papiere also zu möglichstniedrigem
Kurs hereinnehmen und später mit hohem Profit wieder vertauer will. Wer den

Kurs halten, steigern oder erniedrigen will, muß natürlich das dazu nöthigeMaterial

haben; sonst kann das Manöver nicht gelingen, von dem das gntgläubige,auf den

Kurszettel angewiesene Publikum, wie von allen Coulissenschiebungen,nichts ahnt.
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Bei sehr umfangreichem Angebot oder sehr starker Nachfrage wird die ein-

fache Theorie von der Preisfestsetzung leicht umgestoßen. Der Börsenvorstand ist
dann nämlichbefugt, den Kurs streichen zu lassen oder eine Verminderung der Aufträge
zu verfügen. Durch die Ausübung dieses Rechtes sollen allzugroßeKursschwankungen
in einem Papier verhindert werden. Der Gedanke ist vernünftig; aber seine praktische
Durchführungschütztdas Publikum nicht vor der Gefahr, aus dem notirten Kurs

falsche Schlüsse auf die wirkliche Geschäftslage zu ziehen. Der Börsenvorstand (der
in solchen Fällen eigentlich gegen den Sinn des Gesetzes handelt) bestimmt dann die

Höhe des Kurses und alle zu diesem Satz auszusührendenAufträge werden auf
einen vorgeschriebenen Umfang reduzirt. Ein Nachtheil, der aber nur durch eine

wesentliche Erweiterung des Kurszettels zu beseitigen wäre, liegt darin, daß der,

Umfang der Kauf- und Verkaufordres nicht mit angegeben wird. Wiißte das Pu-
blikum, welcheUmsätze zu den offiziellen Kursen stattgefunden haben, wie viele Auf-
träge unerledigt blieben und wer Käufer oder Verkäufer war, so könnte es sich ein

ziemlich zuverlässigesBild von der Situation machen; für die nothwendige Erläute-

rung könnte nachherja in der Presse gesorgt werden. Solche Erweiterung des Kurs-

zettels ist jedoch kaum denkbar; die Börseuspekulationwürde, wenn es keine Geheimnisse
mehr gäbe, nicht nur ihren Reiz, sondern beinahe auch ihre Berechtigung verlieren.

Mancher Fall, in dem ein geringes Angebot zu beträchtlicherKursveränderunggeführt
hat, wird ja in der Presse als Kuriosum erwähnt; meist aber bleiben solcheVorgänge
im Dunkel. So wurde neulich der Kurs der Saum-Aktie um 3Prozent ermäßigt,
weil ein Angebot von nur 5000 Mark zufälligkeinen Abnehmer fand. Selbst bei einein

Spekulationpapier, wie es diese Aktie ist, muß solcherKursrückgangausfallen; der

Leser des Kurszettels glaubt aber natürlich,das angebotene Material sei viel größer

gewesen. Die Angabe des Betrages wäre da also nützlich. Bei gangbaren Werthen,
deren Kursstand von der ganzen Marktlage abhängt,sind solcheAbnormitäten selten.
Lokalpapiere dagegen, die, ohne starken Verkehr, an den Provinzbörsen gehandelt wer-

den, erleben oft schon bei ganz kleinem Angebot oder geringer Nachfrage Kursschwank-
ungen bis zu zehn Prozent. Wichtig ist die Größe des Platzes, der für ein Papier
das Wetter macht. Weil sie Das wissen, haben die Münchenerihre Terrainaktien nach
Berlin gebracht, um ihren Kursen mehr Festigkeit zu geben. Dort war die Tendenz

für Terrainwerthe ungünstig,hier ist sie besser: also sucht man einen Ansgleich zu

schaffen. Das kann natürlichauch dadurch geschehen,daß der Kurs des Hauptmarktes
auf den der Lokalbörse drückt. Da ich gerade von München sprach, will ich einen an-

deren seltsamen Fall erwähnen. Für die Aktie der Afchaffenburger Gesellschaftfür
Maschinenpapierfabrikation ist die frankfurter Börse der Hauptmarkt. Der Kurs die-

ses Papieres, in dem schon längere Zeit keine uennenswerthen Umsätzemehr vor-

gekommen waren, wurde nun im Lan zweier Tage um 15 Prozent erhöht,um die

»Parität« mit der frankfurter Notirung herzustellen. An sich ein unbedeutender Vor-

gang; der Kurszettel aber, der nur die nackte Ziffer liefert, läßt ihn als eine auf-

regende Transaktion erscheinen. Jm internationalen Verkehr wird der Ausgleich
der Kurse eines an verschiedenen Börsen gehandelten Papieres durch die Arbitrage
besorgt; auch darüber erfährt das Publikum aus dem Kurszettel nichts. Schon die-

ser flüchtigeRundblick lehrt uns also, daß auf die Entstehung des Kurses mancher-
lei Momente einwirken, von denen die amtliche Notiz nichts verräth. Ladon

Z
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Herr
von Hülfen,der Generalintendant derKöniglichenSchauspiele,hat

4 den OberregisseurGrube weggeschickt.Das ist gut. Herr Grube war

ein Routier, der dem Herzog von Meiningen nur die plumpstenHandgriffe
abgeguckthatte. Kein Erzieher: währender im Hofschauspielherrschte,sind
die starken Talente der Frau Poppe und des Herrn Molenar in unleidlicher
Manier verrunzelt.Kein Finder: nicht einen Mann oder Jüngling von ver-

heißendemWuchs, nicht ein reizvollesMädchen hat er uns gebracht.Nie ver-

mochte er den besonderenWesenston einer Dichtungzu erhorchen, ihre At-

mosphäreempfinden, ihre Architektur in reinen Linien wirken zu lassen; nie

hat ers auch nur ernstlich versucht. Daß er uns Hebbel gab, den allzu lange
ersehnten,ward ihm als Verdienst angerechnet.Doch ergab ihn so schlecht
(trotzdem er für Siegfried und Holofernes, für Herodes, Golo, Kandaules

das Genie Matkowskyshatte), er blieb der Seelenprovinzdieses Dichters so

fern, daß wir nicht zu rechter Freude kamen, die mächtigenBlöcke des Friesen
bald wieder weggeräumtwurden und die Hebbelwelt für Berlin noch zu ent-

decken ist. Diesem Regisseur fehlte fchöpferischePhantasieundheiligerErnst.
Fehlte auch Autorität. Ein Dutzendmime, der die Sprache nie von Dialekt-

schlaekensäubernlernte, sollte eingesessenenHofspielern imponiren? Einer,
den sie mit schwererZunge und ungelenkemLeib an den größtenAufgaben
ihrerKunst herumstümpernsahen,dessenRichard,Franz,Wallenstein,Hamlet
(der Von den GrazienGemiedenehat wirklichden Dänen gespielt)sie höhnend

kopirteu und der nur in groteskverzerrten Gestalten erträglichschien? Der

konnte sie auch als Magister dochnurKniffe lehren. Deshalb kamsimHause
Schinkels nie mehr zu der Einheit desStils,ohne die keine Schaubiihnenütz-
lich leben kann; wurden die vorhandenenJndividualitäten nie auf einander

eingestimmt. Jeder probirte, was er mochte; rechts vom Souffleurkasten mo-

discheKonversation, links an Altweimar erinnerndeDeklamation und in der

litte vielleichteine Synthese der KünsteSarahs und der Sorma. Der Herr
Oberregisseur wußte nicht einmal, wohin seine Leute gehörtenund welche
Kraftproben er ihnen zumuthen dürfe.Herrn Vollmer, dessenerfinderischer

Humor Shakespeares Caliban und Kleists Dorfrichter,SganarelleundHar-
pagon, den Tartuffe und sden hour-gewis-genljlhonnnenachschasfenkonnte

(unddersichamEndesogarandenNathanwagen durfte),ließerverschmachten;

nahm er selbst die alten Glanzrollen: Raimunds Menschenfeindund Mil-

lionenbauer. Die Urgermanen Sir John, Kottwitz und Meister Anton be-

kam Herr Pohl, eintüchtigerund klugerSpieler-,dessenWesenheit (und dessen
vom Drang ins ,,Natijrliche«hervorgelockterJargon)aber durchunüberbriick-
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bare Abgründevon Germanien getrennt ist. Matkowskydurfte nie den Bolz
spielen (in dem er uns endlich doch den braunen Dorfbengelund den Lite-

raturzigeuner gezeigthätte),ward auch sürHeinrichdenFünftennicht erkürt;
und doch gabs nie vielleichtEinen, der Glanz und Humor, Herrscheralluren
und Schelmenanmuth wie Dieser oereinte. Trotz Alledem wurde Herr Grube

von manchem Rezensentengehätschelt,kaum von einem hart angepackt Ein

netter Mann, der für »gesellschaftlicheBeziehungen-«gesorgthatte, anodine

Artikel und Kinderverschen leistete,also von der Zunftwarund immer stöhnte,
er könne leider seinenWillen nicht durchsetzen,leider: sonst hätteer die Mo-

dernften schonlängstauf die Hofbühnegeholt. Aber der Kaiser! Sie wissen
ja . . . Statt ihn zu fragen, warum er dann nicht die Verantwortlichkeitab-

lehne und seineSachen packe,bedauerte man ihn noch. Ave, pja anima!

Sein NachsolgeristHerrHofrathLudwigBarnay. Der wird Direktor

heißenund selbständigsein. Ob er auch spielen wird? Wenn er Leidenschaft,
Herzenstöne,schlichteMännlichkeiterkünstelte,konnte redlicherSachverstand
ihn-nicht loben;für manche-Rolleaber (Caesar undCaligula, den Präsidenten
Walter und Octavio Piccolomini, KönigKlaudius und sogarKönigPhilipp)
wäre er auch jetztnoch der besteMann Doch er ist nicht weit von Siebenzig
und hat seit Jahren nicht mehrim Rampenfeuergestanden. Jus neue Amt

bringt er allerlei nützlicheOualitätenmit.Gilt als wohlhabend,brauchtalso
nicht an seinemTheaterthrönchenzukleben;nurzuthun,wasihn richtigdünkt.

BeimBühnenvolk,alsHauptgründerderAltersversorgunganstalt,inhöchstem

Ansehen. Ein Meister der Menschenbehandlung.Und das Wichtigste:ein

Mann, dessenUeberzeugungmit der desKaisers und des Generalintendanten

ohneMiszton zusammenklingt.AuchHerr BarnayisteinSchülerGeorgs von

Meiningen (dochein viel ilügererals Herr Grube), erinnert noch mehr aber

an Charles Kean (den Sohn des großenEdmund, den er so gern spielte).
Diesem Theatersprvssenkam, um die Mitte des neunzehntenJahrhunders,
als Erstem der Einfall, durchHistorienparadenund szenisxheWunder, Auf-

züge,echtesGewand und Geräth,Pomp und buntes GewimimehShakespeares
Dramen wieder in Gunst zu bringen. Das gelang; und bald danach (Herr
Rudolf Genee hats einmal erzählt)wollteder Jutendant Botho von Hülsen
die neue Mode nachBerlin importiren·PreußischeSparsamkeithinderteden

Versuch.Jetztists erreicht.Wasder Vater ersehnte(und nurin,,Sardanapal«
und anderen Tanzstückenverwirklichtsah),hatderSohn nun vollendet. Nach

Dingelstedt, den Meiningern und Barnay. Mehr als, im Lebensmai des

DeutschenTheaters, Herr Barnay für das Prunkgewand des »Carlos« hat

Charles Kean selbstnicht für den CoulissenhofHeinrichsdes Achtengethan.
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Nachher, im BerlinerTheater, wurden dieKünste ein Bischengröber;manch-

mal, mit Verlaub, gar zu grob. Aber Herr Barnay blieb der »großeSchau-

spieler«,wie er im Buch steht (am Besten in einem, das der Herr Hofrath
selbstgeschriebenhat), und der Mann, der sein Publikum kannte. Als Jn-

telligenz,Willens menschund Theaterstrategenicht zu unterschätzenNun steht
er wieder auf der rechtenStelle. Was er will, will auch der Kaiser, will Herr

Georg von Hälsen Einst war er alsRadikaler verschrienund der alte Hüler
wollte von diesem wilden Mann drum nichts hören.Langevorbei. Hofrath,
Ritter hoherOrden, GünstlingSeiner Majestät.Alles stimmt. Keinestörende

Reibungzufiirchten.DieMaschinekannlausen.DasistimmerhinschonEtwas.
Jst gar nicht wenig. Jch will nicht hehlen, daß der andere Kandidat,

Freiherr Alfred von Berger, mir am Schillerplatzlieber gewesenwäre; nicht

nur,weil er jüngerist. Ganz ohne lästigeFriktionwärs mitDem, auch beim

besten Willen, aus die Längeaber wohl nicht gegangen; und wenn dieRäder

sichzuheißlaufen oder auinndernissestoßen,ist die besteMaschineunbrauch-
bar. Jetzt weißJeder, was er zu erwarten hat. Wir haben nicht,wie dieFran-

zosen,ein Staatstheater.Weil die reicheKommune knausert,nichteinmal ein

berlinerStadttheater. Jn seinem Haus kann der Imperator et Hex machen-
was ihm gefällt-Da seinKassirerunserGeld nimmt,dürsenwirdasGebotene

kritisiren, doch nicht hoffen, eine Aenderung seines Geschmackesbewirken zu

können,der hier guprema lisx ist. Nicht alle Monat-then dachten und denken

so. Der greifeFranz Joseph, der gewißgern bei der Weißenthurnund der

Birch, bei Bauernfeld und Scribe gebliebenwäre, läßtFrau Hedda Gabler

und denFuhrmannHenschel,Hofmannsthals AbenteurerundSchnitzlersMu-

sikantenin seineBurg. FriedrichAugustvon«Sachsen,Jägersmannund Sol-

dat, hindert seinen klugenJntendanten, den Grafen Seebach,nicht, das Neuste

herbeizuholen,"sogarStraußensSalome. DerGroßherzogvon Weimar sucht
die Gelegenheit, mit den Herren Klinger und Hauptmann an einem Eßtisch

zu sitzen.Und mancherPotentatsagtsich,er dürfe,weil das Theatereine öffent-
licheund, wie Schwärmerbehaupten,künstlerischeAngelegenheitist (und weil

er sichsvon der zulaufendenKundschaftzumgrößtenTheil bezahlenläßt),nicht
seinemPrivatgeschmackfolgen, sondern müssedem Volk dieKost reichen, die

von den Sachverständigenempfohlen wird. Wilhelm-der Zweite istanderer

Meinung. Ihm. der den Schillerpreis selbstversagt,wenn das von den staat-

lich-bestelltenSachverständigenauserwählteWerk ihm nicht gefällt,ist sein
Theater eine Waffe(vorversammeltem Mimenvolk haters im Juni 1898 offen
erklärt),,im Kampf gegen denMaterialismus und das undeutscheWesen,dem

leider schonmanche deutscheBühneverfallen ist
«

; mitdieserWaffe will er »in
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festemGottvertrauen dem Geiste des Jdealismus dienen«. Dem Geiste, der

ihm idealistischscheint,versteht sich. Jbsen paßtnicht hinein; Blumenthal
muß gegen Materialismus und undeutschesWesen wohl besonderswirksam
sein: denn er wird in jederWochemindestens zweimalgespielt.Können wirs

ändern? Nein. JetzthatderKaiserin der Operund im Schauspiel die Männer,

die er braucht; die genau so arbeiten,wieerswünscht.Beidesindsehrgeschickte
Arrangeure,habenSinn für pompöseBildwirkungund können den Spielern
die Arbeit vormachm Und Beide werden sichernichtmüßigbleiben.

So seheich die Situation. Und möchteganz nüchternnur, ohne alle

Jllusionen, sagen, was rebus sic stantibus zu hoffen, zu wünschenbleibt.

Nicht, daß die Modernen ins Hofspielhaus einziehen.Das ist in Berlin, wo

sie Raum genug haben, auch gar nichtnöthig.Was würde aus den Privat-

theatern, wenn Seine Majestätdie Neusten zu Allerhöchstsichkommen ließe?

Und was aus diesenNeusten selbst,diein fegendenGewittern sicherlichbesser
gedeihenals im Treibhaus höfischerGunst? Kein Verständigerfordert, der

Kultusminister solle geniale Ketzerans Licht ziehen, der Justizminister die

Rechtsbegriffeder Krirninalsoziologenaus Ferris Schule den Staatsanwäl-

ten und Richtern aufzwingen. Das würde nicht geschehen,auch wenn, wie

gerannt wird, ProfessorHarnackausersehenwäre, Herrn Studt zu beerben;
nicht einmal, wennHerr von Lisztsichje auf die Sella Beselers setzendürfte.
Denn die DingetragenihrLebensgesetzinsich;und die rot-um novaru m gemel

excitat a ci spiilo istnichtnur derKurie ein schreckendesAergernißKeinFürstist

verpflichtet,inseinHausPoeten aufzunehmen,dieStaat undGesellschaftmit
Torpedosbedrohenoder auchnur,wieGoethe oonKleist gesagthat,aufdieVer-

wirrungdesGefühlsausgehen.ThutsEiner,vielleichtausStolz,umnichtängst-
lichnochrückständigzu scheinen,vielleicht,weilHaus und Kassesonstleer bleibt,

so mag man sichfreuen. Das Postulat ist unhaltbar-; und unklug. Die Hof-

gesellschaftund die Großbourgeosie,die sich in ihren Dunstkreis sehnt, hat
ein gutes Recht auf ein Theater-,in dem sie nie gesittetPfuizusagenbraucht.

Also keine modernenStücke. Dann aber: überhauptkeine neuen Stücke. Jm

Allgemeinen; liefert der Zufall Passendes, Genre Wildenbruchoder Genre

Fulda, so mag man zugreifen; eilig, wenns eine Perle vom GlanzeCyranos
ist-Als Regel hat aber zu gelten: keine neuen Stücke. Weil in derRegel doch

höchstensmittelmäßigezu haben sind-.Durch seine»Novitäten«hat unser

HofschauspielhausseinemRuf am Meisten geschadet;es nahm, was die An-

deren im Korbe ließen,und verzetteltedie Kraft seinerLeute an Rollen, die

nach zwei,drei Abenden aus dem Gedächtnißgeräumtwerden mußten.Die

zweiteRegelmüßtelauten: Das ganz Schlechtedarf, auchwenn es ertrags-
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fähigscheint,nicht hinein. Ein Hoftheaterkann einen Saul, Tiberius, Kon-

radin nehmen«der eine Talentspurzeigt,soll aber nicht ordiuäre Schleuder-
waare feilbieten. Soll auch nicht die Reste Von Anderer Ladentischausver-

kaufen·Daß die Schwänkcheuder Schönthan,Kadelburg undKonsorten aus

denPrioattheatern insHaus desKönigsgezerrtwurden, war nicht sehrschön.
Eine Bühne,die fastalles krastuoll Lebende ausschließenmuß,darf nichtdem
Schwächsten,der leblosenKonvention offen, der Leiter einer Hosbühnenicht
gezwungen sein, Tag vor Tag an die Kassenrapportezu denken. Das ist in

Berlin jetztso ziemlichder bösestePunkt. Die Schatulle hat für die Theater
nicht Viel übrig; also heißts, Geld verdienen. Damit das Hausministerium
nichtschwierigwird. Und darum: dreimal in einer Woche Blumenthal.

Auch dieseKlippe ist aus der empfohlenenFahrstraßezu umschiffen.
Keineneuen Stücke:die alten (Herr Reinhardt hats mitdem ,,Sommernachts-
traum« und dem »KaufmannvonVenedig«erprobt)bringen ja Geld genug;

brauchen heutzutagemeistAusstattung, sinddafür aber von der Tantiemen-

pflicht frei. Alles Klassischeher. Daß im Repertoire der berliner Hosbühnes

Faust fehlt-(der Gretchentheil wird natürlichgegeben, ist aber nicht Faust),

Clavigo,Stellu, die NatürlicheTochter, Penthesilea,Käthchen,Amphitryon,
Antonius und Kleopatra, König Johann, Cymbeline, Timon, der Sturm,
Wie es Euch gefällt,dieOrestie, Oedipus, Antigone,istskandalös;und dumm :

denn auch mit diesemKöder wären die Kunden zu fangen. Ein Bischen Hi-
storismus, wie Comesciie und 0(le"on ihn treiben, könnte nicht schaden.Das

Theater der Toten darf zum Museum werden. Sähen nicht Hunderte gern

einmal ein Drama von Marlowe, Racine,Corneille, Diderot, Byron,s))iusset,.
Weiße,Lenz,Wagener,.Holbergund den deutschenRomantikern ausden Bret-

tern? Den beinaheschlimmmodernen Euripides und Voltairesogar, Lessings
Unmöglichsten?Tausende. Das wäre interessanter als die meisten ,,Urauf-
führungen«; und lehrreicher.Namentlich,wenn gescheiteMänner,meinetwegen
nur OrdentlicheProfessoren, vor oder (nochbesser)nach der Ausführungüber

die GenesisdesWerkes,sein Publikum und seinSchicksalEtwas erzählen.Dann

würden die Berliner eine beträchtlicheWegstreckeaus der Geschichtedes Dra-

mas kennen lernen und könnten ihre Urtheile und Vorurtheile revidiren..

Die Spieler, auch die jungen, hättenlohnendeArbeit. Der Regisseurmüßte

seinStilgefühlschärfen.Und der Herr Rezensent bekäme eine Vorstellung
vom WesendesTheaters.SämtlicheSnobswerden den Vorschlagals Schul-
fuchsenideeverschreien.Thut nichts.Geschiehtes nichtmorgen, sogeschiehts
späterdocheinmal. Nur dieserPlatz ist in Berlin noch frei. Ein Schauhaus
für historischeExperimentescheintmirnichtschädlich;sehrnützlichsogar.Wie
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Ballast auf hoherSee.Ohne Tradition (die nicht Regelzwangbedeuten darf)
kommen wir nicht zu einer Theaterkultur. Der Neuste mag seineTechnik ge-

trost von den Sternen holen: er, sein Publikum und seineRichter sollen aber

wissen,wie mans frühergemachthat.Wir reisennachPompeji und Tokio, um

zu sehen,wie einst gemalt ward. Die Modernstenhabens gethan und von ur-

alter, entlegenerKunstprositirt.Warum solluns versagtsein, die alten Dra-

men, die feineKöpfebeschäftigthaben, auf dem Gerüst zu erblicken,aufdem

ihr Reizalleinnochsichtbar werdenkann? Einstweilen fordern wir wenigstens
das als lebensfähigAnerkannte. Dem Fremden, der einen Winter in Berlin

verbringt,müssendie größtenWerke der Weltliteratur (ihrerabgeschlossenen
Epochen, meine ich) auf der kaiserlichenHofbühneerreichbar sein.

An Mimen fehlts ihr nicht alle sehr. Nicht anMänner-n;bei den hol-
denundscharfen Damen siehts jetztsreilichschlimmaus. Kein anderesTheater

hat heute einen Tragoeden voquchs, von der Herzensgewalt und Herrscher-
gesteMatkowskys; nicht einen, der so von Daimons Gnaden großund ge-

schaffenist, Giganten und Titanen zu spielen. Kein anderes berliner Theater
hat für die Klassikerdramen ein so anständigesPersonal. Dennochwird das

KöniglicheSchauspielhaus kaum mitgezåhlt.Weil seine neuen Stücke fast
immer verhöhntwurden. Weil es keinen Stil hatte, keinen leitenden Kopf
Und zu oft schimmelndenAbfällendieThür aufthat. Der neue Direktor findet
viel Arbeit. Er muß die Sprache seiner Leute pflegenund jeden dialektischen
Anflugverpönen.DieComtådie FrangaiseistnichtmehraufalterHöhe;ohne
reines und klar verständlichesFranzösischwäreimHauseMolieresaber selbst
ein Botenspieler unmöglich.Hier Pardon zu geben,istSünde. DieHosbiih-
nensprachesollmusterhaft sein. Dannist ein Spielplanzu entwerfen, der ohne

Blumenthälerauskommen kann. Wird mal Bauernfeld, Benedix oder gar

Töpfergespielt,soists kein Unglück;waren ganz wackerekleindeutscheKerlchen.
Und nur berlinerRezensenten haben die Losungausgegeben: Was dem Publi-
kum gefällt,darfnichtaufdieBretter. Eine thörichteLosung.Das Theater ist

nicht das Pachtgut eines Literatenklüngelsund wird durch harmlosePlauder-

stückenicht geschändet.Wir wollen dem Herrn Hofrath jetztnichtseineHütten-

besitzerwonnennachrechnen,nicht vorwerfen, daß er ShakespearesVenedig
einstmitTricotmädchenausputzte;unserSchuldbuchseivernichtet.Er darf mir

play fordern-,und solls haben. Um des Himmels willen nicht wieder das alte

Geflenn: Das Schauspielhaus ist so unmodernl Unmodern will, darf, solls
in gewissemSinn sein. Hüterdes Alten,Bewährten·Das aber in gutem Zu-

standzufordern, kann uns kein Kaiser, auchWilhelm derZweitenicht, wehren.
M. H.

J
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B n einer segenvollen Epoche besteigenSie den Thron. Von Tag zu Tag hellt das

,, ) Jahrhundert sichauf; eshat schonfür Sie gearbeitet und arbeitet weiter fürSie,

häuftJhnen gesundeJdeen und wirkt authrVolk, das sichin Folge so vielerUmstände

verspätethat. Große Mittel sind zu Jhrer Verfügung Sie sind in Europa der einzige
Souverain, der nicht nur keine Schulden, sondern sogar Schätzehat. Jhre Truppen sind
ausgezeichnet. Jhr Volk ist gelehrig, treu und hat mehr Sinnfür das Gemeinwesen, als

man nach dem Zustande derHörigkeit,in dem es lebt, erwarten sollte. Die Naturfordert
Arbeit vom Menschen; sie gab ihm die werthvolle Möglichkeitdes Arbeitwechsels, der

ihm die Müdigkeitnimmt und zur QuellereinenVergnügenswird. Wer vermag leichter
nach dieser Naturregel zu leben als ein König ? Ein Philosoph hat gesagt, Niemand lang-
weile sichso wie einKönig; wie ein faulenzender König,mußteersagen.Wie könnte dem

Souverain, der zn seinem Geschäftwillig ist, Langeweile je nahen? Sein Geist und so-

gar sein Körper kann nur gedeihen,wenn er durch Arbeit sichvor dem Ekel schützt,den

jeder vernünftigeMensch unter Schwätzernund Schmeichlern empfinden muß,die den

Fürsten nur studiren, um ihn zu verderben, einzuschläfern,zu betrügen,die ihn schwach
nnd apathisch oderungeduldig, schroffund faul machen wollen. Da es Jhnen ziemt,immer
gut zu regiren, verlangt Jhre Würde, daßSie nicht zu viel regiren. Warum in der Ver-

waltung die Macht des Königs zeigen, da die Geschästedoch ohneihn gehenkönnen?« Der

, Fürst, der ernstlich prüfen wird, ob es nicht besserwäre, die meisten menschlichenDinge
ihren Gang gehen zu lassen,ist uns noch nicht erschienen; und gerade er wird, wie Gott-
mit Hilfe der Vernunft regiren, sichdas Interesse jedes Einzelnen dienstbar machen und

sichdamit begnügen, Allen die Frucht ihrerJntelligenz und ihrer Arbeit zu sichern. ,Laß

mich in Freiheit und Frieden«:mehr verlangt Niemand vom Träger der Staatsgewalt.
Die Reglenientirsucht gehörtzum Wesenkleiner, enger, lächerlichfurchtsamer Geister. Jn

Jhren Staaten, Sire, soll man glücklichsein·Geben Sie Jedem, der nicht durch besondere

Verpflichtung vom Gesetzzurückgehaltenwird,das Recht,dasVaterland zu Verlassen.Von

Ihnen hängt es ab,JhrenUnterthanen ein soglücklichesLebenzu bereiten, daßsiekeineLust
spüren werden, draußenein bessereszu suchen;und wenn sieglauben, sichanderswo wohler
fühlen zu können, werden JhreAuswanderungverbote sie nicht zurückhalten.Besonders

dringlich ist einGesetz, das den Bürger berechtigt,Adelsgütermit allen daran haftenden

Privilegien zu erwerben. Wer mit offenem Auge gereist ist,weiß,daßHändler,die genug

erworben haben, gern im Ackerban Erholung suchen.Unter ihrenHändenwird das dürrste
Land fruchtbar; sie steckenGeld hinein und bringen den Sinn für Ordnung, vorsichtige
Abwägungund Kleinarbeit mit, der sie als Händler zu Wohlstand kommen ließ.Wo der

Handel geehrt wird, wo die Bourgeoisie Besitz erwerben kann, blühtdas-Land,bietet es

den Anblick behäbigerFülle. Beseitigen Sie, Sire, die unsinnige Prärogative, die auf
die höchstenPlätzedie Mittelmäßigkeitoder Schlimmeres setzt und den meisten Unter-

thanen das Interesse an einem Lande nimmt, in dem sie nur Ungemachund Erniedrigung
finden. Mißtrauen Sie der über die Erde verstreuten Aristokratie, die eine Geißel der

Monarchien (mehr noch als der Republiken) istund die, voneinem bis zum anderen Ende
des Globus, die Menschheitbedrückt. Nicht die Könige werden gefürchtetund gehaßt,
sondern ihre Minister, ihre Höflinge,ihrAdel,mit einem Wort: ihreAristokratie. ,Wenn
der Königwiißtes sagt das Volk. Bezahlen Sie auch Jhre Beamten besser; vergessenSie

nicht, daßes eine falscheSparsamkeit ist,die Mens chenschlechtzu bezahlen. DieBeamten

3
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müssenunter Jhrem Szepter höher geachtet werden, als sies unter Ihrem Vorgänger
waren. Friedrich hatte die Manie, die Uniform niemals abzulegen; als ob er nur der

König der Soldaten wäre! Diese Legionärtrachthat nicht wenig dazu beigetragen, das

Ansehen der Civilbeamten zu verringern. Seien Sie auch der erste Fürst, in dessenStaat

jeder Arbeilwillige Arbeit finden kann· Alles, was athmet, muß, wenn es arbeiten will,

ernährtwerden. Bei Ihnen giebt es zu viele Arme; namentlich in Berlin. Mit tiefer Trauer

muß man aussprechen, daß jeder zehnte Bewohner Jhrer Hauptstadt von öffentlichen

Almosen lebt; und diese-ZahlwächstnochvonJahr zu Jahr. Eine verständigeErziehung
mußJhre Unterthanen zur Arbeit tauglich machen. Es werde Licht! Auf den Ruf Jhrer
Stimme dringt das Licht durch die Sonne; und seine göttlicheGlorie wird Jhr Haupt
schönerschmückenalsaller Lorber, den der Erobererheimbrin gt. Ein Land kann nur glück-

lich sein,wenn seineMenschengerichtetwerden, die tyrannifche Herrschaft des Einen über

den Anderen verhindert wird,die Gerechtigkeitund das Eigenthum in hoheniAnsehensteht.
Was hat der großeMann, der Jhr Vorgängerwar, mit all seinen Anstren gungen erreicht ?

Hat er Jhnen ein reiches,mächtiges,glücklichesLand hinterlassen ? Nehmen Sie ihm den

militärischenRuhm und die leicht versickernden Quellen des Staatsschatzes: was dann

bleibt, ist schwach. Besreien Sie das Gewerbe, die Künste,das Handwerk, den Handel,
ihn, der nur im Schatten der Freiheit leben kann und zufrieden ist, wenn der König ihm
nichts zu Leide thut-« (Fragment aus dem Brief, den, am Tag der Thronbesteigung,
Mirabeau an den König Friedrich Wilhelm den Zweiten von Preußen schrieb-)

,,Jchhabe kein Jnteresse daran, den Frieden des Kontinentes zu stören.Das Haus
Oesterreich ist unfähig,irgend Etwas zu unternehmen Haß und Rivalität trennt Nuß-
land von Preußen; die Wunden von Austerlitzbluten noch allzu sehr. Daß in naher Zeit
ein russischesCorps von beträchtlicherStärke nach Europa kommt, ist nichtanzunehmen.
Die Russenkönnten-Opferbringen, um die Pforte anzugreifen, könnten Reservecorps in

Polen haben; ichglaube nicht, daß sieriskiren, hunderttausend Mann nach Deutschland
zu schicken.Der Gedanke, Preußen könne allein gegen mich Etwas unternehmen, scheint
mir so lächerlich,daß er nicht diskutirt zu werden verdient. Mit keiner der europäischen

Großmächteist ein Bündniß von realem Werth für michmöglich; das mit Preußen be-

ruht auf der Furcht. Das Kabinet dieses Landes ist so verächtlich,der König socharakter-
los und sein Hof so von der Abenteuersucht junger Offiziere beherrscht, daß mit dieser
Macht überhauptnicht zu rechnen ist. Sie wird stets handeln, wie sie bisher gehandelt
hat: rüstenund wieder abrüsten;siewird rüsten,unthätigvon ihrem Fett zehren, wäh-
rend man sich schlägt,und sichmit dem Sieger zu verständigensuchen. Ganz Europa
wundert sichüber diejetzigenRüstungenPreußens; und doch hat das einzigeMotiv,das
seitzwölsJahrendas Thun dieserRegirungbestimmt, sieauch jetztzurWiederbewafsnung
gedrängt.Jst Das richtig, dann mußman ihrZeit lassen, sichzu beruhigen und in Frie-
den abzurüsten.Möglichwäre ja, daßPreußen,nachdem es aus Furcht gerüstethat, durch
die Zeichen meiner Huld wieder zur Ruhe käme, der eigenen Kraft mißtraute und mit

den anderen europäischenMächtenBündnisse schlösse.Dieses Band wäre sicherlichleicht
zerreißbar;dochmußichsolcheMöglichkeiterwägennnd meine Abwehrmaßregelndanach
richten. Zweierlei muß ich thun. Erstens: Preußen beruhigen, es mit dem denkbar ge-

ringsten Aufwand von Mitteln in seinen früherenZustandzurückbringen;zweitens-: an

Materialund Personalmeine Armeenin Deutschlandmöglichststärken.Aber diesebeiden

Maßregelnwidersprecheneinander. Wenn man vor den Truppen, die ichdorthalte, Angst
hat, wird man auch vor denen Angsthaben, die ichschickenwerde.Preußenmußalso durch
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wiederkehrende Zuversicht, ein Bischen aber auch durch Furcht zur Abrüstunggedrängt
werden« Statt es mit der Alternative ,Abrüstungoder Krieg !«zu erschrecken,werde ich
sagen: ,Rüstet ab oder ichverstärkemeine Rüstung!«Das klingt weniger beunruhigend,
klingt noch nachFreundschaft ; man will nichts gegen Preußenunternehmen; seinem Ver-

halten werden wirunseres anpassen. SolcheMaßregelnsindhalb beruhigend,halb bedroh-
lich. Die ersteHälfte beschwichtigtdie Furcht, die zweite weckt siesachtwieder. Halb und

Halb : Das scheintmir das bestespezifischeMittel zur Behandlung Preußens.«(Aus einer

Note Napoleons an Talleyrand vom zwölftenSeptember .1806; Lettres Inädites.)

»Mit äußersterAchtsamkeit ist zu verhindern, daß unter meinem Namen falsche
Tagesbefehle und Proklamationen erscheinen. Mehrere sind schon verbreitet worden.

Der ftraßburgerTagesbefehl, der mich sagen läßt, ichhätteHerzogthümerzu vergeben
und hundert Millionen für die Soldaten zur Vertheilung bereit, scheintmir eher von

überschwänglicherPhantasie als vonböserAbsichtdiktirt.« (AndenPolizeiminister Fou-
chcå;aus Posen, Dezember 1806. Lettres 1ne4c1itos.)

»WennDu mitJeremiaden regirst und Dir imponiren läßt,wirst Du mir nichts
liefern als die elenden sechstausendMann, die inHannoversind, und mir weniger nützen
als der Großherzogvon Baden. Wenn Du mir aber dreißigtausendMann stellst und

kraftvoll für micheintrittst, wirst Du besserbehandelt werden als der König von Bayern.
Jch kann Holland nur denSchutz gewähren,denes sichdurch mirgeleisteteHilfe verdient.

Läßt es mich im Stich, so schließeich den Frieden aus seine Kosten. Die Hauptkraft eines

Staates beruht in der Armee; sie zu schaffen,mußdieHauptsorge eines Königssein. Laß
Deine Schulden lieber unbezahlt. Weiber heulen und jammern; Männer fassen einen

Entschluß.Schaff Dir dreißigtausendMann! WennDu nicht mehr Energie zeigst, wirst
Du Dinge erleben, die Dich zwingen werden, DeineSchwachheitzu bereuen. Sechstausend
Mann müssenEmden besetzen,ich sagte es schon,und denBefehl bekommen, im Nothfall

Hamburg zu halten· Energie! Energie! Nur wer der Meinung der Schwächlingeund

Dummköpfe trotzt, vermag ein Volk glücklichzu machen-«(Aus Pos en an Louis Napo-

leon, König von Holland. Lettres1nådites.)
»Sie schreibenmir,daßPrinzAugust von Preußen sichinBerlin schlechtbeträgt.

Das wundert mich nichtzdenn er ist geistlos. Er hat seineZeitdamitvertrödelt, der Frau

vonStaislin Coppet den Hof zu machen, und konnte danurschlechtes Zeug lernen. Lassen
Sie ihn nicht aus den Augen« Sagen Sie ihm, wenn er unnützeReden führe,würden

Sieihnarretiren,inein Schloß sperren lassenundihm Frau von Staöl(,,cette coquin0«)
als Trösterin schicken.All diesePrinzen von Preußen sind von unglaublicher Plattheit.«
(An den Marschall Vietor, Gouverneurvon Berlin. Lettres Inådites.)

»Der neue Krieg zwischenEngland und Frankreich, zu dem dieOkkupationHau-
novers das Vorspiel gewesen war,hatte seine Kreiseweiter und weiter gezogen. Jn dem

Kopf des genialenPolitikers, der am Steuerruder des englischenStaates stand, entstand
der Gedanke, durch eine neue Koalition dem Vordringen der französischenMacht die

Spitze zu bieten. Für sie gewann er mit Leichtigkeitden geschworenenGegner der Revo-

lution, KönigGustav denViertenvonSchwedenz ohnesonderlicheMüheauch denZaren,
der in den italienischen und orientalischenAfpirationendes Jmperators eine Gefahrfür

seine eigenen Pläne sah. Schwieriger war es, Oesterreichs Beistand zuserlangemj es ist
schließlichnur der Drohung gewichen. Die letzteerstrebteAllianee war die von Preußen-
Beide Theile umwarben es eifrig. Die Koalition bot ihm eine gewaltigeVerstärkungder

Position, die es bis zum Baseler Frieden auf dem linken Rheinufer gehabt hatte. Napo-
382
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leons Lockfpeisewar Hannover. So oder so: ein glänzenderGewinn konnte für Preußen

nicht ausbleiben, wenn es entschlossendas Schwert zog. Aber seineStaatsmänner woll-

ten ernten, ohne gesät,gewinnen, ohne gesetzt,siegen,ohne gekämpftzuhaben; siewollten

Hannover von Frankreich annehmen und Preußens Gegenleistung sollte die Neutralität

sein. Darin lag nun aber eine Fesselung der militärischenPläne der Koalition; denn der

nächsteWeg für die gegen Frankreich marschirendenrussischenHeereführtedurch Preußen
Jn Erinnerung an diepreußischeZauderpolitikim Zeitalter der ZweitenKoalitionhatten
England und Rußland in ihr Bündniß die Bestimmung aufgenommen, gemeinschaftliche
Sache machen zu wollen gegen diejenigenMächte,welcheetwa den Maßnahmen der Ver-

bündeten durch eine zu enge Union mit Frankreich Hindernissebereiten sollten. Ganz so
weit wollte Alexander der Erste nicht gehen; dochkündete er in einem drohend gehaltenen
Brief an, er werde einen Theil seines Heeres durch Südpreußen und Schlesien marschiren

lassen. Darauf verwandelte Friedrich Wilhelm der Dritte die von ihm bisher beobachtete

unbewaffnete Neutralität in eine bewaffnete, indemer sein Heer mobil machte. Gleich-
zeitig rief er Stein, der sichauf einer Dienstreis e in den östlichenProvinzen der Monarchie
befand, zurück.Er hatte sich zuerst an Schulenburg gewandt. Dieser aber bezeichnete
Stein als den Mann der Lage. Wenn wir uns der großenTage des preußischenStaates

erinnern, so lag in dieser Berufung eine starkeNeuerung. Friedrich der Zweite hatte seine
Kriege geführtmit den im Tres or gesammeltenErsparnissen des Friedens, die ohne wei-

tere Berathung zur Verfügung standen, und überhaupt war er in jedem Betracht sein
eigener Finanzminister gewesen.Jetzt war der Tres or zwar nicht mehr, wie unter Frie-
drich Wilhelm dem Zweiten, leer; aber die Summe, die er enthielt, reichte nicht einmal

zur Bestreitung der Kosteneiner längerenMobilmachung aus. Woher die ferneren Mittel

nehmen ? Darüber eben wollte der König die Meinung des Minister-Z hören.«(Das Ka-

binet, das einigeReformvorfchlägeSteins annahm, beschloß,zwanzig Millionen Papier-
geld auszugeben und die Seehandlung zu autorisiren, das Papiergeld gegen drei Pro-
zent Zinsen anzunehmenund darüber Obligationen auszustellen) ,,Jndem derpreußische
König sich anschickte,seine Neutralität gegen die Drohung des Zaren zu vertheidigen,
wurde sie von Napoleon gröblichverletzt: ein französischesCorps marschirte durch die

preußischenBesitzungen in Franken, was dann die Einschließungund Kapitalation der

französischenArmee in Ulm mitbewirken half. Die Erregung, die darüber den Königund

seinePätheergriff, suchteder Zar sichund der Koalition zu Nutzen zu machen; er kam

selbst nach Berlin und durch seineAnkunft wurden wieder die Hoffnungen der preußischen

Kriegspartei erst recht beschwingt. Stein, der sicherAlexander bereits damals gesehen
hat, erhielt von ihm den besten Eindruck und wies den Gedanken weit ab, daß er gegen

Preußen feindliche Absichten, ja, überhaupt,in Europa wenigstens-,Vergrößerungpläne
verfolge: an der Seite eines solchenBundesgenossen konnte man den Kampf gegen den

,gefiirchtetstenMann in Europa- wohl aufnehmen. Daß es zu diesemKriegkommen miisse,

war Steins innigste Ueberzeugung. Immer noch war er weit entfernt von der Entfesse-
lung aller nationalen Kräfte,wie er sie später selbstvorgeschlagenhat; dochlegte er be-

reits den größtenWerth auf die eifrigeund freudige Zustimmung der Unterthanen zu dem

geplanten Krieg.AuchnachAusterlitzwar für jeden kaltblütigenBeurtheiler klar, daßkeine

Gefahr drohte, wenn man nur endlich den Muth faßte,zu wollen. Der Vertrag, den der

französifcheKaiser dem kläglichen,obenein in seinenEntschließungengefesseltenpreußi-
schenDiplomaten (Grafen Haugwitz) am fünfzehntenDezember zu Schönbrunn aufer-
legte,ist dochwohl eine der schimpflichstenTransaktionen, die je ein Unterhändlerge-
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zeichnethat.Er entrißPreußen,außerdem abgelegenenfchweizerischenKanton Neufchatel,
die beiden hochwichtigenStellungen im oberenDeutschland nnd am Niederrhein,die das

Martgrafenthnm Ansbach und der Restdes Herzogthums Kleve darftellten, und verpflich-
tete es, für diesen sicherenBesitzeinen anderen, höchstunsicheren anzunehmen. Das war

eben Hannover, das nicht einmal von Frankreich thatsächlichbesessen, geschweigedenn

von dein rechtmäßigenHerrn, dem König von Großbritanien, abgetreten war. Noch
schwebten die Verhandlungen wegen Zahlung englischerSubsidien an Preußen ; Und nun

sollte Preußenplötzlichdem Zahlenden einen Theil seines Besitzesfortnehmen: ein Wechsel
von intimer Bundesgenossenschaftund brutaler Beraubung, der Preußen in fast gro-
tesker Weise prostituiren und mit Englandtötlichverfeinden mußte.Jm Januar schrieb
Stein an Vincke: ,Hätteeine großemoralische und intellektuelle Kraft unseren Staat ge-

leitet, so würde sie die Koalition, ehe sie den Stoß, der sie bei Austerlitz traf, erlitten, zu
dem großenZweckder Befreiung Europas von der französischenUebermachtgeleitetund
nach ihm wieder aufgerichtet haben-«Diese Kraft fehlte. Jch kann Dem,dem sie die Natur

versagte, so wenig Vorwürfe machen, wie Sie mich anklagen können, nicht Newton zu

sein: ich erkenne hierin den Willen der Vorsehung und es bleibt nichts übrig als Glaube

und ErgebungcWorte, die, unmittelbar gegen die Person des Königs gerichtet, die Si-

tuation grell beleuchten. Wenn der thatkrästigstealler Staatsmänner, die Preußenbesaß,
inmitten einer das Dasein des Staates erschütterndenKrisis quietistisch,fast fataliftisch
sichbeschied: muß man da nicht nachsichtigurtheilen über die anderen, die von geringerem
Metall waren, und die Entschuldigung gelten lassen,daßmit dem König,diesemfo merk-

würdigaus Schwächeund Eigensinn gemischten Charakter, nichts anzufangen gewesen
sei? Der König entschloßsich,das schönbrunnerAbkommen zu ratifizirenz aber erhoffte,

ihren verhängnißvollenFolgen zu entgehen, indem er Vorbehalte machte, die ihn gegen

die Feindschaft der Nachbarn sichern sollten. Wie wenig kannte er seinen Partner! Die

Verweigerung unbedingter Ratifikation nahm Napoleon zum Anlaß, den schönbrunner

Vertrag zu verwerer und einen neuen, den paris er vom fünfzehntenFebruar 1806, an

die Stelle zu setzen,dessenBedingungen noch drückender waren. Vor Allem legten sie

Preußen die Verpflichtung auf, seineHäsen und Flußmündungenan der Nordsee und

außerdemnoch den lübeckerHafendem Handel und der Schiffahrt der Engländerzu ver-

schließen.Von Neuem vor die Wahl ,Krieg oderRatifikatiow gestellt,zog Friedrich Wil-

helm die Ratifikation vor, diesmal ohne Klauseln. Zwei Tage nach der Konserenz, wo

die versammelten Minister von dem drohendenUntergang Preußensredeten, setzteStein

die Denkschriftauf, die später die Ueberschrist bekam: ,Darstellung der fehlerhasten Or-

ganisation des Kabinets und der Nothwendjgkeitder Bildung einer Ministerialkonferenz.«
Der preußischeStaat hat keine Staatsverfassung Die oberste Gewalt ist nicht

zwischen dem Oberhaupt und den Stellvertretern der Nation getheilt. Die Charaktere
der Personen, aus denen das Kabinet zusammengesetztist, heben nicht die Gebrechen der

Institution. Kein Wunder, daß die Nation mit der Verwaltung der öffentlichenAnge-

legenheiten Uuzufrieden istund daßder Monarch in der öffentlichenAchtungsinkt.,Sollten
Seine Majestiit sichnicht entschließen,die vorgeschlagenenVeränderungenvorzunehmen,
sollten Sie fortfahren, unter dem Einfluß des Kabinets zu handeln, so ist zu erwarten,

daß der preußischeStaat entweder sich auslöstoder seine Unabhängigkeitverliert und

daß die Achtung nnd Liebe der Unterthanen ganz verschwindet. DieUrfachen und Men-

schen,die uns an den Rand des Abgrundes gebracht, werden uns ganz hineinstoßen;sie
werden Lagen und Verhältnisseveranlassen, wo dem redlichenStaatsmann nichts übrig
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bleibt, als seine Stelle mit unverdienter Schande bedeckt zu verlassen, ohne helfen zu

können,oder an den sichalsdann ereigneudenVerworfenheiten theilzunehmenAJn einem

beizufügendenJmmediatschreiben wollte Stein sein Gewissen salvireu. ,PersönlicheBe-

wegungsgründezu dem Schritt, welchen ich thue, habe ich nicht. In meiner bisherigen

Geschäftsführungerhielt ich nur Beweise des Zutrauens Eurer Majestät. Vortheile aus

der möglichenAnnahme meiner Vorschläge kann ich nicht erwarten, da ich hiermit mein

Ehrenwort verpfäude, alle diejenigen, so mir auf irgend eine Weise dadurch zufließen
könnten,abzulehnen·Nachtheileaber kann der Schritt, zu welchem ich mich entschlossen,
für michhaben, indem er mir vielleicht das Mißfallen Eurer Majestät zuzieht und mich
nöthigt,meine Entlassung nachzusuchenc Hardenberg, der eingeweiht wurde, gab den

Rath, die beiden Dokumente nicht zu überreichen.Stein fügte sichund der König hat
niemals Etwas von ihnen erfahren. Die absolute Monarchie mußteerstan dem Schlacht-
feld unterlegensein, ehe ein Plan, der sie iu der Wahrheit zu beseitigenbestimmt war,

Eingang finden konnte. Als Stein EndeAugust von einer Dienstreise nachBerlin zurück-

kehrte, fand er Alles in der größtenBewegung und Gährung. Der König hatte sichzu

Rüstnngen gegen Frankreich entschlossen.Er that es, indem er der OeffentlichenMeinung,
vor Allem den ungestümenForderungen seines Heeres, das sichjetzt, anders als 1794,

gegen die Franzosen aussprach, nachgab. Wie 1805, war es auch jetztSteins Aufgabe,
die finanziellen Mittel für den Krieg zu beschaffen.Sofort wurde klar, daß die Lage sich
seitdem wesentlich verschlechterthatte. Die damals angeordnete Mobilmachung, die für

einige Heeresabtheilungen nicht rückgängiggemachtwar, hatte einen Theil der vorhan-
den gewesenenBeständeverbraucht; die neuen, jetzt angeordneten Rüstungenverschlan-
gen den Rest. Die ausgelegten Anleihen hatten nicht den erwarteten Erfolg gehabt. Aus
Steins Verlangen wurden nun fünfMillionenTresorscheine ausgegeben. Eine raschere
Vermehrung des Papiergeldes mußte,ebenweil der Kredit des Staates zu wanken be-

gann, die schwerstenBedenken erwecken. Stein schlug die Einführungeiner Einkommen-

steuer vor. Das Kabin ethatte selbst die Empfindung, daßdie außerordentlicheLage außer-
ordentliche Maßregeln erheische; es überließ, in Uebereinstimmung mit Steins Vor-

schlägen,an zwei andere Minister den Befehl, seinen Plan zu prüfen. Zwölf Tage nach
dieser Kabinetsordre wurde das preußischeHeer unter Umständengeschlagen, die seine
völligeVernichtung befürchtenließen; denn was der blutigen Doppelschlachtentrann,

sah sichvon der natürlichenRückzugslinieabgedrängt.Indem Napoleon die Verfolgung
seinen Marschällenüberließ,wandte er sichselbst gegen Berlin. Jn der Verwirrung der

ersten Fluchttage war derK önig ohne jede Verbindung mit seinerHauptstadtz später,als

er in ihre Nähe tam, vermied er, sie zu betreten. Daß ihm der Krieg wider Willen auf-

erlegt war, geht wohl am Sichersten daraus hervor, daß er niemals, auch nicht während
des Kanonendonners, die Verbindung mitNapoleon abgebrochenhat. Gleich nachJena
nnd Auerstädt begannen die Verhandlungen über Waffenstillstand nnd Frieden. Der

König opferte von vorn herein Bayreuth, die Provinzeu links der Weser undHanUover.
Das genügteNapoleon, der inzwischenin Berlin eingezogen warnnd täglichneue Sieges-
nachrichten von seinem Heer erhielt, nicht: er forderte alles Land links der Elbe (abge-
sehen von Magdeburg und der Altmark), hundert Millionen Francs siontribntion und

den Verzicht aus jede föderatibeStellung in Deutschland. Wenn man erwägt, daß in

diesem Moment seine Truppen schon die Oder erreicht hatten, so erscheinen diese Ve-

diugungen nicht übermäßighart und man versteht, daß die beiden preußischenBevoll-

mächtigten,Minister Luechesiniund General Zaftrow (der alte WidersacherSteins), sie
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annahmen. Doch der Siegerselbst trat von seinem Anerbieten zurück.Immer neue Er-

folge versetzten ihnin einen Zustand desRausches, wo ihn nichts mehr unmöglichdünkte.
Stettin fiel,Küstrinfiel, Magdeburg fiel: alle unter den denkbar schimpflichstenUmstän-
den; Blücher kapitulirte, wenn auch nach tapferem Widerstande, doch mit seinem ganzen

Corps Westlich der Oder gab es uun keine preußischenFeldtruppen mehr; jetzt erst war

das bei Jena und Anerstädt begonneue Werk ganz vollbracht. Und schon wuchs dem

Kaiser ein neuer Bundesgenosse zu: die Polen von Südpreußenbestürmtenihn, Ernst
zu machen mit der Wiederherstellung des Jagellonenreiches. So schritt er denn gegen-
über den preußischenUnterhäudlern,die im Bereich seiner Waffen, in Charlottenburg,
weilten, zu der Forderung fort: daß die preußischenTruppen sichin der Richtung auf
Königsbergziiriiekzöge11,daß ihm der größteTheil von Schlesien und von Südprenßen

überlassen,daß ihm acht preußischeFestungen, die noch nicht kapitulirt hatten, darunter

Danzig, Kolberg, Graudenz, Glogau und Breslau, ohne Schwertstreich eingeräumt
würden und, daß der preußischeKönig den Rückmarschder russischenTruppen in ihre
Heimath bewirke. Das sollten die Bedingungen eines Waffenstillstandes sein; darüber,
was Preußen im künftigenFrieden behalten würde, war nichts gesagt. Wie tief mußte
es iu der Achtung des Siegers gesunkensein,wenn er wagte, ihm dieseSelbstvernichtung
zuzutrauenl Der Schrecken, den damals Napoleons Name vor sichverbreitete-, war so

groß, daß von den elf Theilnehniern der vom König einberufenen Konferenz nur vier

gegen den Waffenstillstaud stimmten. An ihrer Spitze Stein. Alle militärischenMitglie-
der votirten für den Waffenstillstand. Der König trat der Minorität bei. Die Patrioten
athmeten erleichtert auf. Das Schlimmste war überstanden;Preußen hatte sichauf sich
selbstbesonnen. Stein erhielt Vertrauensbeweise vom König.Aber er forderte die Ent-

lassung Beyuies und die Ersetznng des Kabinets durch ein Ministereonseil. Schon als

Schulenburg rieth, Beyuie keinen Einfluß zu gestatten, erwiderte der König, daß man

ihn nicht für einen Dummkopf halten dürfe, und nannte den-Gedanken, er könne sich

gegen seinenWillen zu einem Conseil herbeilassen, insolent. Was er schließlichkonzedirte,
das Nebeneinanderbestehen eines Fiabinets und eines Conseils, fand Stein ,nnzulässig,

widerspruchsvoll nnd absurd, eine Maßnahme,an der sichein vernünftigerMensch nicht
betheiligen kanns Er wollte sichnicht als Mitglied eines solchenConseils geriren.

Inzwischen waren die Franzos en, auch durch die Russennicht aufgehalten, aber-

mals weiter vorgedrungen und hatten das MachtgebietdespreußischenKönigsim Osten
ausBruchstückeder Provinzeu Westpreußen,Ostpreußenund Neunstpreußenbeschränkt;
die Minister,als o auchdas neueingesetzteConseil,hattenwenig zu thun. Erst am dreißigsten

Dezember ging ein Schreiben ein, das für Stein in Betracht kam. Zur Zeit der Waffen-

ftillstands- und Friedensverhandlungen mit Napoleon hatte derKönig,um sichden Im-
perator geneigt zu machen, der Bank befohlen, hunderttausend Thaler zur Bestreitung
der Kosten seines Hofhaltes an das französischeHofmarschallamt zu zahlen ; er hatte es

gethan, ohne Stein,den Chef derBank, zu fragen oder auch nur zu benachrichtigen.Jetzt
fragte die Bank an, wiees fortan mit der Zahlung gehalten werden solle·DerKönig ließ
das SchriftstückStein zustellen. Stein lehnte die Bearbeitung ab; in dieser Sache sei er

nicht einmal im Stande, einen gutachtlichen Bericht abzufassen,da ihm die Gründe der

Bewilligung unbekannt seien. Doch hielt er mit seinem Urtheil, wie sichversteht, nicht
hinter dem Berge: .Beispiellos ist übrigenswohl, daßdieKosten des Hofstaatcs des Er-

oberers des größtenTheilesder Monarchie von dem aus diesenProvinzen verdrängten
Monarchen getragen werden sollen«;in einer Randbemerkungredete er zornig von der
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Traktirung Napoleons. Er beharrte auchbei feiner Ablehnung, als der Königdas Schrift-

stückzurückfchickte.Diesmal vergingen einige Tage, bis der König antwortete. Die Ur-

sacheder Verzögerungwar vermuthlich die Abreise der königlichenFamilie nach Memel,
der äußerstenStadtderMonarchie-,Jch wollteihr«,sagt Steinin seinerSelbstbiographie,
die selbeNachtmitHinterlassung der Meinigen und eines an dem Nervenfieber totkranken

Kindes folgen, als ein Feldjäger mir eine Kabinetsordre brachte.«Hier las er nun das

Geständniß des Monarchen, daß er von Alters her Vorurtheile gegen ihn gehabt habe:
er sei bemühtgewesen, sie zu überwinden, anfangs mit Erfolg, insofern er sich von der

musterhaften Verwaltung des Ministers überzeugthabe. Dann hielt er, schonin bitteren

Worten, Stein feine oppofitionelle Haltung in den Krisen des verflossenen Jahres vor

und steigerte schließlichden Ton zu einem groben, jede RücksichtbeiSeite fetzenden Ver-

weis. ,Aus allem Diesem habe ich mit großemLeidwesen ersehenmüssen,daß ich mich
leider nicht anfänglichin Jhnen geirrt habe, sondern daß Sie vielmehr als ein wider-

spenstiger, trotziger, hartnäckigerund ungehorsamer Staatsdiener anzusehen sind, der,

auf sein Genie und seine Talente pochend, weit entfernt, das Beste des Staates vor Augen

zu haben, nur durch Capricen geleitet, aus Leidenschaft und aus persönlichemHaß und

Erbitterung handelt. DergleichenStaatsbeamte sind aber gerade diejenigen, deren Ver-

sahrensart am Allernachtheiligsten und Gefährlichftenfür die Zusammenhaltung des

Ganzen wirkt. Es thut mir wahrlich weh, daßSie mich in den Fall gesetzthaben, so klar

und deutlich quhnen reden zu müssen.Da Sie indessenvorgeben, ein wahrheitliebender
Mann zu sein, habe ich Jhnen auf gut Deutsch meine Meinung gesagt, indem ich noch
hinzufügenmuß,daß wenn Sie nichtJhr respektwidriges Benehmen zu ändern Willens

sind, der Staat keine großeRechnung auf Jhre ferneren Dienste machen kann.· Die ur-

sprünglicheFassung enthielt sogar die Androhung von Gefängniß: ,Sonst müßteich für
Sie ein passendes Quartier bereiten lassen.«Auf der Stelle bat Stein, indem er die be-

leidigenden Worte der Kabinetsordre seinem Gesuch einfügte,aus ihnen mit ironifchem
Anflug die einzigmöglicheFolgerung zog,übrigensalle Kurialien verschmähte,um seinen

Abschied.Der König ertheilte ihn mit den Worten: ,Da der Herr Baron von Stein unter

gestrigemDato fein eigenesUrtheil fällt,so weißichnichts hinzuzusetzen.««(Fragmente aus

dem vom Professor Max Lehmann beiHirzelveröffentlichtenWerk-Freiherr vomStein. «)

,,Es war ein heiliger Krieg; erst durchihn und sein schreckliche-sMißlingenwurde

die alte Ordnung des deutschenLebens völlig vernichtet. Was in Regensburg zufammen-

stürzte,war ein leerer Schatten; was aber auf den Schlachtfeldern Thüringens und Ost-

prenßenszertrümmertwurde, Das war der lebendige deutscheStaat, der einzige, der

dem politischen Dasein dieses Volkes Jnhalt und Ziel gegebenhatte. Jhn traf das Ver-

derben, als er nach langer Verirrung sichwieder auf sich selbst besann, den Kampf auf-
nahm wider die Zwingherrschaft der Fremden und die Felonie der heimischenFürsten.
Jni Volk wie imHeer regte sichnoch kaum eine Ahnung von dem großen Sinn des

Krieges. Wie ein Prediger in der Wüstestand Schleiermacher auf der Kanzel der lllrichs-
kirchezu Halle und deutete den Verblendeten die Zeichen der Zeit. Auch Fichte blieb noch
einsam, von Wenigen verstanden. Jn den selbstgeniigfamenKreisen des Offiziercorps
hatte man kaum ein geringschätzigesLächelnübrig für die begeisterten Reden des sonder-
baren Schwärmers; hier herrschtenoch der steifeDünkel der friderizianifchenZeiten und

daneben eine freche Tadelfucht, die an jedem Befehl der Vorgesetzten ihren Witz übte.
Niemand übersahnoch vollständig,wie schwer die Armee durch den tiefen Schlummer

des letztenJahrzehntes gelitten hatte. Der gemeine Soldat thatmechanisch seine Schul-
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digkeit.Die Massen des Volkes blieben kalt und gleichgiltig; nur die Alten, die den großen

Krieg noch gekannt, vertrauten fest auf die Fänge des preußischenAdlers und sprachen

prahleud von dein Zuge nach Paris. So begann der einzige gänzlichverlorene Feldzug
der glückhastenpreußischenKriegsgeschichte.Beispiellos,wiedasAufsteigen diesesStaates
gewesen,sollte auch seineNiederlage werden, allen kommenden Geschlechternunvergeßlich
wie selbsterlebtes Leid, allen eine Mahnung zur Wachsamkeih zur Demuth und zur Treue.

Furchtbar rächtesichnun der selbstgefälligeHochmuthder bequemen Friedenszei-
ten. Keiner der festenPlätze war gerüstet;denn Niemand hatte das V ordringen des Fein-
des bis in das Herz der Monarchie für denkbar gehalten; der schwerfälligeStaatshans-

halt, der nach der Weise eines gntenHausvaters die Ausgaben nach den Einnahmen be-

maß, gebot auch gar nicht über die Mittel für außerordentlicheFälle. Mancher der abge-
lebten alten Festungskommandanten war in jungen Jahren ein wackerer Offizier gewe-

sen; dochihr Pflichtgefühlentsprang nicht der Vaterlandsliebe, sondern dem Standes-

sto·lz.Das Heer war ihnen Alles; erfroren in steifemDünkel, erwarteten sie gelassenden

unfehlbaren Sieg der«friderizianischenRegimenter. Als nun die sinnverwirrende Kunde

von der Niederlage durch das oand flog, als die Trümmer dieses unübertoindlichen
Heeres in Magdeburg anlangten, die ganze Stadt mit Schreckenund Verwirrung erfül-
lend, da ward den alten Herren zu Muth, als ginge die Welt unter. Jeder Widerstand

schienihnen nntzlos ; was ihrem Leben Halt gab, war gebrochen. Nach dem Fall von Er-

surt, das sogleichnach der Schlacht schimpflichkapitulirte, öffnetenbald auch die-Haupt-

festungen des alten Staates, Magdeburg, Küstrin, Stettin, und mehrere kleine Plätze

ihre Thore. Ueberall zeigte die Haltung der Besatzungen, daß sie eines besseren Loses
würdigwaren. Junge Offiziere zerbrachen in wilder Verzweiflung ihreDegen, gemeine
Soldaten setzteneinander die Muskete auf die Brustund feuerten ab, um nur den Schimpf
der Kapitulation nicht zu erleben; in Küstrin meuterten mehrere Batailloue gegen den

ehrlosen Kommandanten. Aber so machtlos war noch das öffentlicheUrtheil : keiner die-

ser pflichtoergessenenAlten hat nachher, als die schimpflicheStrafe ihn ereilte, ein be-

schmutztesLeben durch freiwilligen Tod gesühnt.Die Armee war vernichtet. Durch den

Fall von Stettin und Küstrinward auch die Oderlinie nnhaltbaruud völlig ausgeschlos-
sen schiender Gedanke, mit den ostpreußischenRegimenteru jenseits der Weichsel noch
einen letztenWiderstand zu versuchen.Napoleou schriebdem Sultan befriedigt : ,Preußen
ist verschwunden«;nnd selbstGentz meinte: ,Es wäre mehr als lächerlich,an dieWieder-

auferstehnngPreußens auch nurzu denken l«Schon oft hatte die Hauptstadtden Landes-

feind in ihren Mauern gesehen; dochjetzt zum ersten Mal in Preuszens glorreicher Ge-

schichtegeselltesichdem Unglückdie Schande. Scham nnd Reue brannten verzehrend in

Aller Herzen; und dierohe Schadenfreude des Eroberes unterließnichts, war-solcheEmp-

findungen stärkenkonnte. Geflissentlichtrug er die Verachtung gegen Alles, was preußisch

hieß,zur Schau; im KönigsschloßderHohenzollern schrieber unfläthigeSchmähungeu

gegen die Königin Lnise. Rock und Degen Friedrichs des Großen schenkteer den Inva-
liden in Paris,unter Hohnreden gegeudiesenHof,der das Grab seines größtenMannes

so schmuckloslasse; den Obelisken auf dem roßbacherSchlachtfeld zertrümmerte die kai-

serliche Garde; die Victoria vom Brandenburger Tor wurde herabgerissen, um an der

Seine in einem Schuppen zu verschwinden. Welch ein Anblick, als das glänzendeRegi-
ment der Gendarmes, entwaffnet, abgerissenUnd halb verhungert, in jammervollem Zu-
stand, wie eine Viehheerde,die Linden hinab getrieben wurde! Unter Trommelwirbelund

Trompetengeschmetter, in feierlichemAufzug, trug man die alten Fahnen mit dem sonnen-
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wärts fliegenden Adler, ganze Körbe voll silberner Pauten und Trompeten durch die

Stadt,beredte Zeugen alten Ruhmes, neuer Schande Bald wurde verboten, daß irgend
eine preußischeUniform sichin Berlin blicken lasse.

Es fehlte nicht an Zügen ehrloser Unterwürfigkeit Mancher schlechteGesell bot

dem Eroberer kriechendseine Dienste an. DerHaß des Volkes gegen den Uebermuth der

Ofsizierebekundete sichin einigen empörendenAuftritten roherSpötterei.Auch die schwer-

fällige Pedanterei und die gedankenlosePünktlichkeitdes Beamtenthumes lähmten dem

Staate die Widerstandskrast· Unter den Fällen offenbaren Verrathes erschien keiner so

schmählichwie der Abfall Johannes Müllers. Den pathetischen Lobredner altdeutscher
und schtveizerischer Freiheit rissen die Triumphe des Jmperators zu knechtischerBe-

wunderung hin. Minder unwürdig,doch eben so krankhast war die wissenschaftlicheGe-

lassenheit, womit Hegel sichden Untergang seines Vaterlandes zurechtlegte. Der meinte,
die Weltseele zu sehen, als Napoleon über das Feld von Jena sprengte, nnd zog aus dem

Fall des alten Preußen die kluge Lehre, daß der Geist immer über geistlosen Verstand
und Klügelei den Sieg davontrage. Beim Einng Napoleons war die-Haltungder großen

Mehrheit des berliner Volkes würdig. So hatte noch Niemand zu dem Imperator ge-

redet wie der ehrwürdigePrediger Erman, der bei der Begrüßung am Thor rund her-
ans sagte, einDiener des Evangeliums dürfe nichtdie Lüge aussprechen, daß er sichüber
den Einzug des Feindes freue. Undinmitten der Sorgen und Mühen eines harten Rück-

zuges stiegen in Scharnhorsts freier Seele schon die ersten Gedanken der Heeresreform

auf: mit überzeugenderKlarheiterörterte er in Gadebnsch,in einem GesprächmitMüfs-

ling, wie die Theilnahmlosigkeit des gemeinen Soldaten unter den niederschlagenden
Erfahrungen der letztenWochendochdie schwerste,derletzte Grund alles Unglückssei und

wie es jetztgelte, die Armee also umzugestalten, daß siesicheins wissemit dem Vaterland.

Preußenbehielt von den 5 700 Geviertmeilen, die der Staat,Hannoverungerech-
net, vor dem Krieg besaß,nur etwa 2 800, von seinen dreiundzwanzig Kriegs- und Do-

mäncntammern nur die acht größten,von 93X4nur 4 72 Millionen Einwohner. Das Werk

Friedrichs des Großen schienvernichtet. Der Staat war nur noch wenig umfangreicher
als im Jahr 1740 und weit ungünstigergestellt; zurückgedrängtauf das rechte Elbufer,
aller seiner Außenpostenim Westen beraubt, stand er unter der Spitze des sranzösischen

Schwertes. Seine geretteten Provinzen, Schlesien,das verkleinerte Altpreußen,die noch
übrigenStücke von Brandenburg und Pommern, lagen wie die drei Blätter eines Klee-

blattes, durch schmaleStreifen verbunden; jeden Augenblickkonnten, auf einen Wink des

Jmperators, die Polen von Osten, die Sachsen von Südenher, die Westsalen aus Mägde-

burg, die Franzosen aus Mecklenburgund Hamburg gleichzeitiggegen Berlin vorbrechen
und das Netz über dem Haupte der Hohenzollern zusammenziehen. An den Höer des

Rheinbundes herrschte lauter Jubel, da der einzige deutscheStaat, der eine Geschichte,
ein eigenes Leben besaß, also wieder in das allgemeine deutsche Elend hinabgestoßen
wurde. Die Mittelstaaten standen am Zielihrer Wünsche:siehatten keine deutscheMacht

mehr zu fürchtenund zu beneiden. Jhre Offiziere prahlten gern, wie wacker sieselberbei

der Demüthigungdes norddeutschen Uebermuthes mitgeholfen hätten,wußtennicht ge-

nug zu erzählenvon den Wundern der preußischenDummheit. So ging das alte Preußen

unter dem Frohlocken der deutschenKleinstaaterei zu Grunde. Entwaffnet, geknebelt,ver-

stümmelt,lag die preußischeMonarchie zu Napoleons Füßen; mit vollendeter Schlau-

heithatte erAllesvorbereitet,umsiezur gelegenenStundezu vernichten.«(Fragmenteaus

Treitschkes Deutscher Geschichte.)Quantae molis erat, germanam condere gentem!

Herausgeber und oerantwortlicher Redakteur: M. Hart-en in Berlin. — Verlag ver Zukunft in Berlin.

Druck von G. Bernftein in Berlin-
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Hätel Nürnbergek Hat Tushsshsus

Prieükiclmtrasse 180. Ecke Taubenstrasse

Wein-Restaurani; l Bist-s Restaurant
Dejeuner å M. 2,—. Diners, Soupets

«
Ausschanlc ·cler Freih. v. Tuchek’schen

von N. 3,— an, sowie å la carte i Brauerei A.-G. Nürnberg. Hell u. dunkel

Beste Küche bei mässigen Preisen. Fritz Otto-

s J

Restnumnt

Xaiez,,ØerXaiser-Iof«
Täglich TAfeJmUles 7—12 abends-

Efngmy Micheli-Portu!
L J

Wann und wie

soll man Sect trinken?

Diese Frage könnte für den ersten Augenblick lächerlich
erscheinen. Als ob man noch keinen Sect getrunken hättel Oder

nicht wüßte, wie er zu trinken wäre! Und doch halten wir es

für nötig, darüber einmal zu sprechen, denn es gibt verhältnis-
mäßig nur wenig Leute, die ihn zur rechten Zeit genießen. In
der Regel kommt man auf ihn erst zurück,nachdem so viele andere,
leichte und schwere Weine, vorangegangen sind. Das ist eigentlich
falsch. Den wirklichen Genuß von Sect hat man erst dann, wenn

man direkt zum Sect greift und Zunge und Gaumen noch nichi
überreizt sind. Wer sich davon nicht gleich überzeugenlassen will,
der mache einen Versuch. Es verlohnt sich, weil er einen Genuß
verschafft, den man vielleicht vorher nicht gekannt hat. — Als

selbstverständlichist es, daß man sich nur solchen Marken zu-

wendet, welche in Qualität und Geschmack als hervorragend aner-
kannt sind wie ,,KupferbergGold«. Für seine
Güte und ausgezeichneten Geschmacksprechen
nicht nur die vielen bisher erhaltenen Aus-
zeichnungen, sondern namentlich die uneinge-
schränkteWerts chätzungaller wirklichenKenner.

Sectkellerei Kupferberg, Mainz.

IF
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U
schramm z Echtermeper

II

Gegriindet l835. Dresden 4i

i

i
ca. 500 sorten cigarren skeuisciietat-nieste ilabana-lnport.

llelle Ein-ben-

200 sorten cigaretten.
Lieferanten vieler llöfe

sLiI
und ijttjziek - Unsinos.

Preisbiicher stehen Zu Diensten-
I-

—l?asNietzschebuch der Saison!!

lltl ll U El· ltlllllstlL
Kritische Studie über

Friedrich Nietzsche
Von Ernest seilliere.

Autoris. deutsche Ausgabe 317 seiten Gr. 80
;

M. 7.—, wa. M. 8.50, Hfz. M· 9.—. Aus(
führliches Verlagsverzeichnis gr. franko. E

li. Barsdort«, Berlin WZO. 1-.

Habsburgerstr. 10.

gAfusgabe von schwandebergers
Bri«efn1arken-Albumkornrnt kein
bestehendes Album gleich. «"Be«-I

fiir Anfänger von prakc
» »t,is«c«11'enwem

III;IIIEstillt-i

sonders

hat in ,ders-5Mark-Ausgabe dass
besteAnfängepAlbumDiegrolzen
schwanebergenPermanent-Alb"en, -

1
.von- Max Thier sind die eii

«

»nur deutschsprachigen s

«

«

grolzen vstils. -« «

«
«

Man verlangein den Handlungen
nur das schwanebergerFAlbumsp
Probebogen und illustrierte Pro-«

spekte kostenios

Verlag von J.J. Arnd,«help-Esl
wissenschaftlich wertvolleManuskriple,
die er stilvoll ausstattet Durch Zeit-

schriftenverbindung ist er im stande,
besondere sorgfalt auf regen Vertrieb
zu legen. schriftliche An ebote be-
fördert unter c. s. 1451.
der Zukunft Berlin sw. 48. n h«

hineinw-

lam-'kurenleitet

im Hause der

Patienten

li. lielitelttlltlr Berlintllll.5. llatlienowerslr25.

lllll’-ll.llltlstel«ltelltlllttklltstill llltllltllcllellsllillltllelt
560 rn über dem Meere. ln herrlicher Lage im lsarthal. Modern und

reichhaltig eingerichtet Alter Comfort der Neuzeit. Centralheizung, electr.
Licht etc. Näheres durch ausführl. GratiS-Prospecte.

Dr. Carl Ujbeleisen, leitender Arzt der Anstalt (2 Aerth

Zwangsvorstellungen, Angstzuståjntle, nervöseak.
Herz- und Magenstörungen, Migräne u s. w-

spezial-Behandlung krampfkranker Kinder
sowie reizbarer, schwer erziehbarer. schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte Patientenzahi.

.- praktisch bewährten l-! c il v c 1« fis- II I· o n-stilialssetes
»

W Zur gefl. Beachtung! M
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Verlagsbuchhandlun-

Kadollk Illiickenbekger, Berlin W.10. betreffend die Zeitschrift

Prometheus.
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen-

je Exped.

Junger Verlag sucht künstlerisch, sowie

l

V Klinik fürs Net-veiil(1«nnlke, Dresden-A»
liiibnersstk.No·2. Oesiinde,ruhige, vornehme

Lage. Erschöpfungszttstände, Schlnflosiizkeih

. »
lsattets’.s(«hes speziul -lnstitnt filt- list-stie-

. like-«- Icoetzsehenlnsmla sutsltsetr. Jenes«

kombiniertes, natur-wissenschaftlich bogrunuetez
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siiclliiislelinglsncls
inninnelun sennien
= Italien=

Ienlnnun llslinclien
tniltlenenessenensllilsssigenniil

sllenlieenetnlielllieitennenselienen

emniennenseneneennläeenlinien

spezialsProspelcte
werden auch von sämtlichen Agenten

kostenfkci ausgegeben

L- lellselnlleyllln



— Die Zukunft — 6. Januar 1906.

Deutsches Theater
Anfang 77, Uhr.

Freitag. d. 5.,1. Premieret Florentinisehe
Tragödie. Der heilige Brunnen. Der

Her-r- Kommissärn

sonnabend, d. 6.,-1. n. Montag d. 8.-1.
Der Kauf-nennt v0n Venedig-.

sonntg, d. 7 Jl. Flor-entwische Tragödie usu-

Berliner Theater-.
Freitag-, d. ö. u. sonntag, d. 7.,1. 71,-2 Uhr.

B tl l e s B l u t.

sonnabencLcl. 6. u. Montag, d. 8.ll. 7V.zUhr.

llsslsllllllllllslllllillllllllllsllllllllllll.
sonntag Nachm. Uhr.

Pension schöner-.
Weitere Tage siehe Anschlagsiiule.

lllslslllelllllllslll Eckllll
Directionz Dk Martin Ziekeh Friedrichstr.236.

Freitag-, d. 5.-1. und soiinabend, d. 6.!l. 8 Uhr

Der Weg zur Hölle.
sonntag, d. 7.Xl. Nachm. Z U. Jugend.

sonntag. den 7.-1. Abends 8 Uhr

Der Weg zur Hölle.
Die weiteren Tage Siehe Ansclilagsäule.

III-innen - Theater.
Anfang 8 Uhr.

« Die-herbe frucht.
,

Eerliner-Tlieater-llnzeigen.

- Allgemeine Berliner Otnnihuss

Actien-Gesellsehait zu Berlin-

Neues Theater
Freitag, d. 5.-1. u. sonntag, d 7-"1. 7119 Uhr

Liebesleute (Am2»ks)
sonnabend, cl. 6.Xl. u. Montag, d. 8Jl. 77, U.

Ein Sommernacnixlraun

llltllltl-llletllek
I) i r- e e t i o n: Kren u. sehönkelrL

Bixkriitiumkiinkei. d. Hptrolle.
l

sonntag,tien l..lariuar.liaclim.s372lll1r.cthIOFS III-Us-

·"

Theater kle: westm
Freitag. d. 5. Sonnabend. d. 6., sonntag, d.7.

u. Montag, d. 8. Januar. Abean 71,!, Uhr.

Schützenlieseh

(F1-itz Wer-net- als U ast.)
sonnabd.,Nachn1. ZU. V«Pr. schlaraffenlantl.

Sonntag, » » » Die Hugenotten.
Weitere Tage siehe Anschlagsiiule.

lllclllcs lllchch
HHeimg. d. 5.n. 8 U. llllllllllsll.
ESoc111abend,d. 6.,l. 8 U.

sonntag. a. 7.-1. Nachm. 3 U. llllclllllwl

slsonnt-g. d. 7.-1. Abds. 8 U. llllllllllllEll
Weitere Tage siehe AnschlaqsäinLH

erhältlichen Prospektes sind

zugelassen worden-

Berlin, im Dezember 1905.

Auf Grund des von der Zahlungsstelle genehmigte-« bei mir

llvli1.li. lelll llll.- Ilellk llllllell
(l750 stück, No. ll25l—l3 000 a M. l200.-—)

(n1ii-«Anker-ht- auk die halbe Iahrescljvidentle pro 1905)

der obigen Gesellschaft zum Handel untl zur Notiz an der Berliner Börse

can-l Ist-bargen .
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Reriiner-Tlieaier-iinzeigen

Kontlsogn 01DEB
Direktion: Hans Gregor.

Freitag. den 5. u. sonnabend. den 6. Januar, Abends 8 Uhr.

Hoffmanns Erzählungen.
sonntag, den

Tbghåigoäitzqrirden
8· Januar,

e.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

Tåsåket sMetrepoLTheate;
.Allabendiich 8 Uhr:

IROIM M UMIIDHM M Hetiovols
PCMMlUmCspSUU 127· HMSUSML "Grosse Jahres-Reime mit Gesang unsi Tanz

Dir. sehneidersllunker u. Rud. Nelson. in 9 Bilde-« VOU Julius FIWM
Musik von Viotor llollaentletn

Tagl.11 llim sonnt.8lll1k.- iens-. ss D·

Msszxgkzxggshzx
D-

. .1osephj. Fisid Frid.
Jeden DOHRN-Trag5 Uhr Tees mass-»F s-tei(it, Liuy warte-.

c I T
«

;

Pngsss 0se-Thea-ter.
- B

evex.stadlsxxigxgxgnderyagatek! Buddhas uåjkinsjlelrligckitåks
TEEUCM Paquekette u.14 ewka Natum. AnigngE Uhr.

Familientaos -

.

.

9
. Lutsen-Tlteatets.

Im Ilallse Prellsteln Freitag 5,l. Premiere. Det- Gomit-Inseln
.. . . ,

·

. sonnabend 6.J1. herumreiten-. Sonntag 7.,"i.
Komodie In z Akten·v. A. u. D. llelkntekL

und Dienst-m WL Da, Golahauen Montag
Anliuig — anteh sonntags — 8 Uhks 8.,«1. Das Gefängnis-. Anfang stets s Uhr.

Vorverkauf 11-2 Uhr.
" l Weitere Tage siehe Anschlagsäuie.

Kesiaukarxf »««i Hm- Nie-Te
Unter den Linden 27.

Dejecmerss si- Dfnerss si- soc-pers-
Jckyxjch concerf bis moryens 4 Myr-

Wefnncmcklmy-ResfwmnAjefxfeb S. m. b. HI

Zum Beweise-. dass der

Zahlyng
nach

Ek komm der beste. einjnchste und billigste A parat ist, umo g
150 Vetsvieitaltsgungen von einempsehkiftslüek
zu machen, sind wir bereit,dense1ben auf unsere Kosten
und Gefahr, ohne Kauizwang auf 5 Tage zum probe-
weisen Gebrauch zu versenden

emptindlitshen lileedanismen

K E l N E Dritt-kersehwäk20 »-«-«--««

P
.

f s h Eises-sahreis ür einen c apirograp in unrt un
- Folio iuk1. allem Zuhehör . . . . . Mk."

- uN c.Horn-Inn auvaltt a qu'- straläkklsstkasseblass-
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Mittelmeerfahrten
mit dem Doppelschranben-Schnelldampfet

,,Prinzesstn Victorka Linse-«
und dem Dopveljchranben-Dampfer

»Meteor«.
Ab Genua 8- Januar nnd 15. Februar 1!)06,

ab Venedig H. Marz, als Genua 29. 9.1iii1-z,ab

Newyork April, ab Venedig 17. April, ab
Genua 5. Mai, ab Venedig s. Mai, ab Genua
22. Mai Wus-

Ie nach dem Fabrplan wird eine Anzahl
der folgenden Hafen besucht:

Villafkanka (Nizza, Monte Carlo), Ajaecih
Tagliari, Atgier, Tums, Palermo, (Mon-
realc), Me »sta, Neapel Weint-, Pompeji 2c.),
Genua, alta, Alexandrien (Kairo, Nil,
Phramiden von Gizcb und Sakkarah, Mempljis 2e.),
Veirut (Dama«3kus), Saffa (J erusalenx,Betljleljem
Jericl)o, Jordan, Totes Meer 2c.),Piräus (Atl)en),
Syrakus, KanstantinopeUFsahrt im Bosvorns),
Smyrna, Korfu, Vari, Venedig, Trieft,
Abbazia(Fi1nne),Spalato, Gravofa, (9"1’agnsa),
Cattaco- Ponta Delgada, Funchah Gi-
braltar,Tauger, Lissabon,Dover,Hamburg.

Reifedauer je nach Reute: 11, 12, 14, 16, 2I,
24, 29 und 32 Tage-

Faljrpreife je nach Route von Mk. 3"0, 350,
450, 4su, boo, 600 und Mk. 700 an aufwärts.

WF
«

»

tin-
T-

O-

.

. ».

x X

d-

.in allen Reise-Vurean·3.

genas-see
—(

«
Große

O «Drientfahrt
mit dem rühmlichft bekannten

transatlantischeu
Doppcljchraiiben-Postdampfer

Moltke«.

.-

»

Abfahrt von Genua 20. Februar
1906. Besucljt werden die Häfem
Dillafranka (Nizza, Monte Carlo),
Syrakus,Malta,Alexandrien,
(Kairo, Nil, Pyramiden von Wäku
und Sakkaral), Mempljis 2c.), Jana
(Jerusalem Bethleljenh Jeriujo,

ordau, Totess Meer :c.), Veitut,
onstantinopel (Z-ahrt durch den

Bomben-IV Athen, Kalamaki
(C-leuscs Akrokorintl)) Nanplia
(Mnt·enä, Tyrintlj) Messina, Pa-
lermo ·(Monreale).Neapel (Vesuv,
Ponipe11,Capri. Sorrento, Romsc.).
chjderankunft in Genua 4. April
1906. Reisedauer Genua-Genua 43

Tage. Osahrpreife von Mk· 1000
an aufwärts-

3 Westindienfahrten
mit dem

Doppelfcljrauben-Si·ljuelldaiuvfer
,,Prtnzessin Vietoria Luise«.

Ab Newyork am 15. Januar, 6. Februar
mit- 8. Miit-z 1906.

.

Je nach dein Faljrvlan wird eine Anzahl der
folgenden Häer besucht:

St. Tl owns-, Sau Juan (Pacrto Nicts),
Fort de rance (Martiuihue), St. Pier-e
(Martiuiqne), Vt dgetown(Bai-«vado—:i),Port of
Spain (Trinidad), La VreaPoint, Lq Guaym
(Veuezuela — Augflug per Bahn nach Samme
Puerto Cabello, Curaeao, Ktngston LIA-
1naika), Santiago de Culm, Havamy Natur«
Newl)ork. Reisedaner je nach Reute: Ill, 23

und 223 Tage. Fahrpreue je nach Route von

Mk. 600, 640, und Mk. 900 an aufwärts.

Nivierafahrten
Vom 10. Januar bis- 12. Mai regelmäßige

Verbindung vermitteln des Salon-SchnelldamViere
»Prtnzefsin Heinrich-

zwischenGenua-SanNemo,Monaco11.Nkzza.
'

Abfaljrt von Genua in der Richtung nach
Nizza jeden Montag, Mittwoch und Freitag. Ab-

faljrt von Nizza in der Richtung nach Genua jeden
Tieustag,Toune1-stag, und Sonnabend Zusammen-
ftellbare RundreiseFFaljrjrljeine zu ertnafzigtcn
Preisen bei den Ecscnbahn-Lliisgabestellen, sowie

Srljiffsökarten auch an

Bord. Falirpläne durch die Abteilung See-

biiderdienst der Hamburg-Amerika Linie-
Hamburw Johannisbollwert 16.

Iaknunz
Alles Nähere enthalten die Projpecte.

Hamburg-Amerikalinie.trittst-sitt
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ik lallt: —ill’tlls«lxseuml«kesrierletssttn 97.

Heitere szenen von Loopolkl Ely. — Musik von Rudolf Messen-

Ankaag 8 Uhr- llauptrlarsteller: sonnt-i 7 Uhr-.
liorlunatus Biedermann . Martin Benciix ’ Rlldelv.13rillwit2 . . . . Littke arlsen

Angst-NO S. bess. Hälfte Alice Düring Manon Prelu . . . . . . Pauletle v. Roy
sophie I beid» kinder Tkuoy Tkum Wonne mod.Dienstm. Manna walu
liduarcl Gust. Wald-tu Johannes Bliemchen . . HugoHochgemuth
Theodor Steiner . . . Gust. Blum llzu:Lollgsel1us.cl.kleiseliahrumluciallavello.llrcrkijrslelr.
concektsaal Festäekoratiorh — Musik und Gesang-! bis l chr- Nat-life

Nostradamuswar T

der berühmteste

sterndeuter der
Welt. seine

Prophezeihungen II
"

über charakter, ————.—

Lebensschicksale u. Zukunft etc»
—

trafen m.einerderart.sicherh.ein,class «-

dieganze Welt ihnxbewunldelxteselbst

Königelrhochgel ersön ic k.liessen - ·

sichv.ihrneinHeroskop stellen. Verl.
« schoneberg b« Berlm w·

»

siebittegratis einen auslührlProspekt
überdieschochwichtigeWissenschnkL

v

THE hOIT Amt Uc-
No. 018 und 5«124.

lwen nehm vorm maulen n«all- llefert ihre vorzüglichen Biere in Flaschen

und siphons für den Familiengebrauch

30 Pl. schlossllräll(llell) .lll. 3,——
30 Pl. Kronenlirän. . . M.3,—
30 Pl. schöne-neigetUalllnelM. 3,—-

Dranenelclriigleinenleilierlloslell·- Ist-mit pro Flasche 10 Pfg-. =

- coulameBedmgungensollerkunlqu·

Die Biere sind stark eingebraut und ausser-
s- U-SWJPSISTCMWSIszUND-» Vordentlich reich Wien man--

— «- o-» ff««-f—

lstokien, welchen ein I mässsgek Alk01101·

geholt U gegenübersteht-

lllsscll Flc ELZHZFLTIFZEIIHET

u n
llcll reinen, alkohoflarmen Naturwols
legen, so trinken sie nur

—

poetko’s leelweinl

lelllc Slcll

Von 35 L. aufwärts a 30 l)l., Auslese ä.

kllell

Beil-erlagübernimmlDruclluenw
VertriebVöckliclllsnllovellenllomenen.

50 Pf. pro L. ab hier gog Kaska- otl. Xaohn.
Ferd. Poetko, Guben Is.
Grössteepfelwolnlceltorei Ncrtlcleutscmand5.

über

Qualm kllts Gesellschafts-m skut etc-!

sOW s

Gumpl ausm-un auch.

schärersie

:
CzujwhZu-sich ein trantes

N

«

Heim m. unseren Ufer-Hasenau-
elektrischen

Zimmeröfenl
.-

Kryptolliesellscllakt » Un Ez«
"’« b« H« ZEIPHSERETJE

Berlin N.,
Orenienburgerstrasse Sö-

r

llenntinte
Biere
sitt-b
in
«

«

«

«

Füll-Ins Mir. 3.— from-o llsitiiu

P. si- M.- c amphå u s e n, Berlin s. w.
Bresliur. llannove1·, stettlo...- .—

Prelsllste 110 gratis und «franko.
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Mir-»Noch
auch quantitativ steht nnser

,,llcllllsllTlvcllsll«
über allen deutschen Sektmarlcem

Unsere küllung irn Jahre 1905 von

rund 373 Millionen Flaschen, genau
8,32l.485 Flaschen, schlägt die zweit-

grösste deutsche umfasst das Doppelte
und übertrifft ferner die Produktion der

meisten bekannten französischen chatnss

pagnerrnarlcen um Bedeutendes!

senkell 8 cv..kluan
Cegründet 1882.

out dumme verantwortlich; Rob. anw Druck von G. Ver-mein in Bekun-


